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Die Vorleſungen, welche ich hier dem Publikum biete, 
wurden im Winter 1860/61 im Saale des Großen Rathes 
in Genf in franzöſiſcher Sprache gehalten und in den Jahr— 
gängen 1861—64 der Gartenlaube in deutſcher Umarbeitung 
gedruckt. 

Verfaſſer und Verleger glauben fich überzeugt zu haben, 
daß dieſe mehr anregenden als erſchöpfenden Vorleſungen ſich 
einigen Beifall erworben haben, ſo daß ein nur wenig ergänzter 
und veränderter Abdruck mit den nöthigen Holzſchnitten vielleicht 
eine nicht unwillkommene Gabe ſein dürfte. 

Die Beobachtung der kleinen Haushalte in der Natur ge— 
hört wohl mit zu einem behaglichen Stillleben im eigenen Gar— 
ten und gewährt ſelbſt dann Genuß und Beruhigung, wenn 
auch das Treiben der Weſen, welche dem Beobachter ſich bie— 
ten, ihm zugleich feindlich entgegen tritt. Man lauſcht faſt 
ängſtlich mit angehaltenem Athem, ſucht jede Störung, die das 
Treiben des kleinen Arbeiters unterbrechen könnte, zu beſeitigen 


und vergißt bei dieſer Spannung, daß man vielleicht eine ſchöne 


Blume, eine liebliche Frucht dabei einbüßt. 
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Irre ich mich nicht, ſo paßt ſolche Beſchäftigung recht in 
das jetzige Leben und Treiben in Deutſchland. Man erfüllt 
ſeine Pflicht gegen das Vaterland übermäßig, indem man an 
einigen Verſammlungen und freiwilligen Geldſteuern Theil 
nimmt, einige Redner anhört, die zum hundertſten Male die⸗ 
ſelbe meerumſchlungene Melodie ableiern, Beſchlüſſe faſſen hilft, 
von denen man zum Voraus weiß, daß kein Menſch, ſelbſt 
kein National-Verein an ihre Ausführung denkt — und wenn 
man ſo eine etwaige Aufregung nach Außen übertragen und 
von ſich abgeſchüttelt hat, geht man nach Hauſe, zieht den 
Schlafrock an und ſchaut gemüthlich einem Käferchen zu, das 
ſich abmüht, einen lebensfriſchen Schoß abzuſchneiden und auch 
richtig damit fo weit zu Stande kommt, daß er welk ſich ab— 
knickt. — | 

Faſt beginne ich zu glauben, daß unſer Titel falſch ge— 
wählt iſt und heißen ſollte: Zehn Opialpillen, zur Beruhigung 
aufgeregter Gemüther aus Naturbeobachtung gedreht — mit 
gnädigem Privilegio ſämmtlicher allerhöchſter, höchſter und hoher 
Regierungen. | 

Genf im September 1864. 


C. Vogt. 


Erſte Vorleſung. 


Aberglauben in Bezug auf ſchädliche Thiere. — Umſchreihung des Gegen— 
ſtandes. — Schwierigkeit der Beobachtung. — Reihenfolge der Be— 
handlung. — Vorbeugungs- und Zerftörungsmittel. — Säugethiere. 
Inſektenfreſſer: Fledermäuſe, Maulwurf, Spitzmäuſe, Igel. 


Meine Herren! 


Vor mehr als zehn Jahren wurde ich in Nizza von einem 
befreundeten Abbe gebeten, die Verwüſtungen eines großen Ar— 
tiſchokenfeldes zu unterſuchen, das von einem Raupenheere auf 
die jämmerlichſte Weiſe zugerichtet wurde. Wir fanden den 
Beſitzer mit ſeinem ganzen Hausſtande in einer Art von Ver— 
zweiflung; die Hälfte der Ernte eines wenigſtens vier Morgen 
großen Feldes war ſchon unrettbar verloren! Ich erkannte die 
Raupe auf den erſten Blick an ihrer braungrauen Farbe und 
den weißen, veräſtelten Dornen als diejenige des Diftelfalters 
(Vanessa cardui), die ich in meiner Jugend öfters zum Schmet— 
terlinge erzogen hatte. Auf der einen Seite eines trockenen 
Grabens, der das Feld in der Mitte durchſchnitt, ſtanden nur 
noch die Rippen der verdorrenden Artiſchoken empor, von Tau⸗ 
ſenden emſig freſſender Raupen beſetzt; über den Graben hin— 
über waren die Raupen noch nicht gelangt. Ich rieth, den— 
ſelben ſogleich voll Waſſer zu pumpen, um auf dieſe Weiſe dem 
Weitergreifen der Verwüſtung ein Ende ſetzen und dann ſich 
mit der Vertilgung des Geſchmeißes im angegriffenen Theile 
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beſchäftigen zu können. Mit Achſelzucken erklärte der Land⸗ 
wirth, man könne wohl nichts Verkehrteres erſinnen; — die 
Würmer ſeien vor acht Tagen etwa als ganz kleine Dinger 
mit einem ſtarken Südwinde über das Meer aus Afrika her⸗ 
übergekommen und würden ſich alſo nicht durch einen Waſſer⸗ 
graben, der einige Fuß breit ſei, abhalten laſſen. Ich gab 
mir vergebliche Mühe, dem Manne den Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen einigen verblaßten Diſtelfaltern, die noch umher flogen, 
und dieſen Würmern klar zu machen. Er blieb hartnäckig bei 
ſeiner Anſicht von der afrikaniſchen Abſtammung und der Un⸗ 
möglichkeit der Eingrenzung durch Waſſer, ließ einige Meſſen 
gegen die teufliſche Wirthſchaft der Würmer leſen und ſah mit der 
gläubigen Ergebung des duldenden Chriſten der Verwüſtung der 
zweiten Hälfte des Gutes ruhig zu, ohne irgend welche Gegen— 
maßregeln zu ergreifen. 

Ich muß geſtehen, daß dieſer Vorfall mich aufmerkſam 
machte. Die Unkenntniß des italieniſchen Landmanns iſt aller⸗ 
dings bedauernswerth; allein können wir, die wir uns höherer 
Civiliſation rühmen, jenem Nizzarden gegenüber unſer Haupt 
ſo ſtolz erheben? Leben nicht unzählige Vorurtheile, unter dem 
Volke, wie unter den Gebildeten fort, und thut nicht der Land⸗ 
mann, der mit höchſter Befriedigung einen Buſſard oder eine 
Eule an ſein Scheunenthor nagelt und dem Maulwurfsfänger 
einige Groſchen für jeden gefangenen Maulwurf bezahlt, ſich 
noch obenein einen direkten Schaden an, indem er den Feind 
ſeiner Feinde aus dem Leben ſchafft, während der Italiener 
doch nur einem wirklichen Uebel gegenüber eine ohnmächtige 
Hülfe anrief, die er in ſeinem naiven Glauben für wirkſam 
hielt? 

Indem ich hier von den ſchädlichen und nützlichen, den 
verkannten und verleumdeten Thieren reden will, faſſe ich dieſe 
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Begriffe ganz im Sinne des hausbackenen, menſchlichen Egois— 
mus, ohne mich weiter um die große Frage des Guten und 
Böſen in der Natur in irgend einer Weiſe zu bekümmern. 
Ich beſchränke mich durchaus auf die Beziehung der Thiere zu 
dem Menſchen, den ich als unbeſchränkten Tyrannen der 
Schöpfung de facto anerkenne und ſage: die Feinde unſerer 
Feinde ſind unſere Freunde — die Freunde unſerer Feinde ſind 
unſere Feinde — die Freunde unſerer Freunde unſere Freunde 
— wie das alte franzöſiſche Sprüchwort ſagt: Alles was uns 
zuwider iſt, iſt ſchädlich; Alles was uns direkt oder indirekt 
durch Vertilgung unſerer Feinde Beiſtand leiſtet, nützlich. 

Auf dieſen letztern Punkt möchte ich namentlich aufmerk— 
ſam machen. Die wirkliche Natur iſt ein beſtändiger Kriegs— 
zuſtand, ein unabläſſiger Kampf um das Daſein gegen Feinde 
und Concurrenten, dem nur ſtellenweiſe durch den Winter das 
beſchränkte Halt! eines zeitlichen Waffenſtillſtandes zugerufen 
wird. Wenn wir vom Frieden in der Natur ſprechen, ſo 
tragen wir nur unſere augenblicklichen Gefühle in dieſelbe über 
und geben uns einer durch unſere innere Stimmung motivirten 
Täuſchung hin. Es mag uns ſehr friedlich und behaglich ſtim— 
men, im friſchen Waldesgrün, am Ufer eines murmelnden 
Baches, im ſchwellenden Mooſe zu lagern, und wir mögen 
dann geneigt ſein, einen Lobgeſang über den Frieden in der 

Natur in unſerem Herzen anzuſtimmen; — aber nichtsdeſto— 
weniger lauert überall um uns her, in der Luft, in dem 
Graſe, in der Erde und im Waſſer, die Vernichtung und 
ſpinnt ſich der beſtändige Krieg um die Exiſtenz zwiſchen all' 
den großen und kleinen Thieren fort, deren Bewegungen 
unſer Auge mit Wohlgefallen folgt. Jenes Vögelchen, das 
ſo grazibs von Zweig zu Zweig hüpft und zuweilen ſeinen 
Geſang ertönen läßt, hegt während ſeiner ſcheinkar friedlichen 
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Beſchäftigung nur Mordgedanken gegen die Fliegen, die ſich auf 
den Blättern des Baumes ſonnen; der Specht, den wir in 
der Ferne hämmern hören, klopft Käfer und Larven zu ſeinem 
Mittagsmahle hervor; die Schlupfwespe, welche von Blume 
zu Blume wippt, ſucht ein unglückliches Opfer, auf deſſen 
Koſten ſich ihre Nachkommenſchaft ernähren ſoll. Der Menſch 
ſteht mit ſeinen Kulturen, mit ſeiner Sorge um die eigene 
Exiſtenz, die er nur auf Koſten der übrigen Geſchöpfe erhalten 
kann, mitten in dieſem Kampfe und wer darin ſein Bundes- 
genoſſe iſt, wenn auch dieſe Bundesgenoſſenſchaft nur aus rein 
egoiſtiſchen Abſichten hervorgeht — den nimmt er nicht nur an, 
ſondern ſchützt und verehrt ihn ſogar, je nach der Kulturſtufe, 
auf der er ſich befindet, ohne Rückſicht auf die ſonſtigen mora⸗ 
liſchen Eigenſchaften, die man dem Bundesgenoſſen etwa zuſchrei— 
ben könnte. Sit der Ibis, den die alten Aegypter verehrten, 
oder der Storch und die Schwalbe, die wir in Deutſchland 
und der Schweiz ſchützen, ſind dieſe nützlichen Thiere, die ſich 
nur von andern lebenden Thieren nähren, etwa weniger grau- 
ſam, als der Hühner- und Taubenhabicht, die wir in jeder 
Weiſe verfolgen? | 

Ich beſchränke alſo den Gegenſtand dieſer Vorleſungen 
durchaus auf die dem Menſchen nützlichen und ſchädlichen 
Thiere; aber auch hier muß ich den Stoff, der über die Kürze 
der zugemeſſenen Zeit weit hinaus gehen würde, noch weit 
enger umgrenzen. Ich ſchließe die Schmarotzerthiere des Men— 
ſchen, ſowie die ſämmtlichen Hausthiere aus; ich beſchäftige 
mich nicht mit den jagdbaren Thieren; ich überlaſſe diejenigen 
Beſtien, welche im Walde hauptſächlich ihr Weſen treiben, den 
Forſtmännern, welche ihr Beruf zwingt, ſich damit abzugeben. 
Ich faſſe hauptſächlich nur diejenigen Thiere in das Auge, die für 
Feld- und Gartenwirthſchaft im weiteſten Sinne Intereſſe haben. 
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i Selbſt in ſo enge Grenzen eingeſchloſſen, iſt der Gegen— 
ſtand noch außerordentlich weitſchichtig und erlaubt nur mehr 
aphoriſtiſche und willkürliche Behandlung. Es iſt unmöglich, 
in dem Raume weniger Vorleſungen alle großen und kleinen 
Freunde und Feinde der Landwirthſchaft auch nur zu nennen 
und kurz zu charakteriſiren. Ich bin alſo genöthigt, eine Aus— 
wahl zu treffen, welche mir, auch abgeſehen von den ſpeciellen 
- Berhältnifien Centraleuropa's und beſonders Deutſchlands, noch 
weſentlich durch einige beſondere Betrachtungen aufgenöthigt wird. 
Es geht in der Thierwelt wie in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft: es giebt Thiere, welche beſſer ſind als ihr Ruf; es 
giebt andere, welche mit Unrecht geſchätzt und geſchützt werden 
und die Pflege oder Schonung nicht verdienen, welche der 
Menſch ihnen angedeihen läßt. Ich werde ganz beſonders auf 
die verkannten und verleumdeten Thiere Rückſicht nehmen, wel⸗ 
chen ihr geheimnißvolles, nächtliches Treiben, ihre häßliche Ge— 
ſtalt, ihr unangenehmer Geruch oder ſelbſt die Fortſpinnung 
alter, aus andern Ländern und von andern Arten übertragener 
Legenden und Sagen grundloſen Abſcheu und unberechtigte 
Verfolgung zugezogen hat. Ich werde nicht minder das Vor— 
urtheil des Guten zu zerſtören ſuchen, das andere Thiere un— 
verdienter Weiſe ſich zu erwerben das Glück hatten. Trotz 
aller Belehrungen, die ſeit Jahrzehnten ausgeſtreut wurden, iſt 
hier dennoch ſtets fort ein reiches Feld für denjenigen, der ſich 
bemüht, die Thatſachen, welche die Wiſſenſchaft beobachtet hat, 
in das Volksbewußtſein überzuführen. 

Es gilt mir mehr darum, das Selbſtbewußtſein des Leſers 
und ſeinen eigenen Forſchungstrieb zu wecken, als Beobachtetes 
mitzutheilen. Wer einmal den eigenthümlichen Reiz kennen ge— 
lernt hat, welchen Beobachtungen über das Leben und Weben 
der kleinen Geſchöpfe gewähren, die im Feld und Garten ſich 
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umhertreiben, der wird nicht leicht von folder Beſchäftigung fich 
wieder abwenden, wenn ſie gleich ſchwierig und zeitraubend iſt. 
Geduld iſt hier die erſte Eigenſchaft, mit welcher ſich der 
Beobachter waffnen muß; Geduld, um ſtundenlang regungslos 
in glühender Sonnenhitze dem raſtloſen Treiben eines umher— 
ſchwirrenden Inſektes zu lauſchen; Geduld, um ein Käferchen, 
das ſein Ei in die Schoſſen einer Pflanze unterzubringen ſucht, 
bei der Beobachtung mit der Lupe nicht zu ſtören; Geduld und: 
kritiſche Sichtung des Beobachteten, das durch Vernachläſſigung 
ſcheinbar geringfügiger Nebenumſtände zu einem der Wirklichkeit 
gerade entgegengeſetzten Reſultate führen kann. 

Die größte Gewiſſenhaftigkeit des Beobachters kann ſelbſt 
ſolche Fehler nicht verhindern, die aus der mangelhaften Kennt— 
niß der Naturgeſchichte hervorgehen. Ein eifriger Landwirth 
findet an gewiſſen Gartengewächſen, die ihm lieb find, Aus- 
wüchſe und Knollen, die von Larven und Würmchen bewohnt 
ſind. Um das Uebel in ſeinem ganzen Umfange kennen zu 
lernen, pflegt er ſeine Knollen ſorgfältig bis zur Verpuppung 
der Würmchen und hat endlich die Freude, ein herrliches, gold— 
ſchimmerndes Wespchen aus einer dieſer Puppen zu erzielen. 
Welcher Schluß iſt gerechtfertigter, als der, daß dieſes Wesp— 
chen es geweſen ſein müſſe, welches durch ſeinen Stich den 
Auswuchs erzeugt und in das Innere deſſelben ſeine zu Würm⸗ 
chen und Püppchen entwickelten Eier abgelegt habe? Und den— 
noch iſt dieſer Schluß durchaus falſch in dem ſpeciellen Falle. 
Das erzogene Wespchen gehört in die Gattung der Schlupf— 
wespen, welche ihre Eier in die Eier und Larven anderer In⸗ 
ſekten legen, damit fie ſich auf deren Koſten ſchmarotzend er- 
nähren. Die Mutter des erzogenen Wespchens hat mittelſt 
ihres langen Legeſtachels, von unſerm Beobachter unbemerkt, 
nicht nur den von einer wirklichen Gallwespe erzeugten Aus- 
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wuchs, ſondern auch die darin lebende Larve des rechtmäßigen 
Beſitzers angebohrt, in dieſe ihr Ei gelegt, und ſo ihre 
Nachkommen ſtatt derjenigen der Gallwespe zur Entwicklung 
gebracht. 

Darf man ſich bei ſolchen nur allzu häufig unterlaufen- 
den Verwicklungen noch wundern, wenn ſelbſt die Lebensge— 
ſchichte ganz gewöhnlich vorkommender Inſekten, die durch ihre 
Verwüſtungen bedeutenden Schaden anrichten, nur unzureichend 
gekannt iſt, und wenn aus dieſer Unkenntniß als nothwendige 
Folge für den Menſchen die Ohnmacht hervorgeht, dieſen 
Feind zu bekämpfen? Von hundert und aber hundert Arten 
kennt man hier nur die Larve, dort nur das vollkommene In- 
ſekt oder ſelbſt nur eines der verſchieden geſtalteten Geſchlechter. 
Die Lebensbedingungen der meiſten Arten in dieſem oder jenem 
Zuſtande ihrer Verwandlung ſind durchaus nur unvollſtändig 
gekannt. Von dem gemeinſten unſerer kleinen Feinde, dem Mai- 
käfer, weiß man an dem heutigen Tage noch nicht mit vollſtändi— 
ger Gewißheit, ob der ganze Umlauf ſeines Lebens eine Periode 
von drei oder vier Jahren umfaßt, oder ob er in der republi— 
kaniſchen Schweiz ein Jahr früher zur Reife und Zeugungs— 
thätigkeit gelangt, als in dem monarchiſchen Deutſchland, wo 
ſeine Entwicklung unter hoher obrigkeitlicher Vormundſchaft viel- 
leicht längerer Zeit bedarf. 

Sie ſehen alſo, es iſt noch viel zu thun auf dieſem Ge— 
biete und jeder Einzelne, der ein Stückchen Feld oder Garten 
begehen kann, oder auch nur einige beſcheidene Topfgewächſe 
an ſeinem Fenſter cultivirt, iſt im Stande, wenn er nur Zeit 
und Mühe daran wenden will, ſeinen Beitrag zur Bereicherung 
der Wiſſenſchaft zu liefern. 

Ich habe für meine Vorträge die Reihenfolge der zoolo— 
giſchen Claſſification gewählt und ſetze die bekannteſten That⸗ 


8 


ſachen derſelben auch in der That als bekannt voraus, indem 

es bei dem beſchränkten Raume, der mir zugemeſſen iſt, un⸗ 
möglich wäre, in die naturgeſchichtlichen Einzelheiten einzu⸗ 
gehen, welche ja ohnedem in jedem Handbuche zu finden ſind. 
Indem aber das natürliche Syſtem, auf die Geſammtorganiſa⸗ 
tion gegründet, diejenigen Thiere als verwandte zuſammenſtellt, 
welche die größte Summe von Eigenthümlichkeiten mit einander 
gemein haben, nähert es auch nothwendigerweiſe diejenigen 
Thiere, deren Leben und Treiben in ſeinen allgemeinen Zügen 
übereinkommt. Denn dieſes Leben iſt ja nur ein Reſultat der 
geſammten Organiſation, nur der Ausdruck derſelben in der 
Ausübung der verſchiedenen Thätigkeiten. Was alſo in den 
Einzelheiten des Körperbaus mit einander übereinſtimmt, muß 
auch nothwendigerweiſe übereinſtimmende Lebensweiſe und ge— 
meinſame Züge der geiſtigen Functionen beſitzen. Ich geſtehe 
zu, daß es für Manchen vielleicht angenehmer wäre, den Stoff 
vielleicht nach den verſchiedenen Pflanzen, die man cultivirt, 
oder nach beſondern hervorſtechenden Gewohnheiten der Thiere 
vertheilt zu ſehen. Allein dieſer Eintheilung ſtellen ſich um ſo 
mehr Schwierigkeiten entgegen, als einerſeits ſehr verſchiedene 
Thierarten auf einer und derſelben Pflanze hauſen können und 
wiederum dieſelbe Thierart einen höchſt mannichfaltigen Wir- 
kungskreis beſitzen kaun. Die Werre und der Engerling nagen 
alle Pflanzenwurzeln ohne Unterſchied an, und die deutſche 
Eiche, dieſer knorrige Sumpfbaum, hat mehr Schmarotzer als 
alle übrigen Gewächſe unſerer Zone zuſammengenommen. 

Ich werde nur wenig von den zahlreichen Vorbeugungs— 
und Vertilgungsmitteln reden, mit denen häufig ein unbegreif⸗ 
licher Köhlerglaube die Welt beglückt hat. Kennt man die 
Thiere und die Eigenthümlichkeiten ihres Lebens einmal genau 
bis in die kleinſten Einzelheiten, jo ergeben ſich die Vertil— 
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gungsmittel gegen Feinde und die Pflegmittel für Freunde bei 
einigem Nachdenken ganz von ſelbſt. Kennt man dieſelben 
nicht, ſo wird man ſtets mit der Stange im Nebel herumfah— 
ren und beſſer thun, ſich zu reſigniren, als ungeſchickte Mittel 
anzuwenden. Es iſt unglaublich, wieviel in dieſer Hinſicht 
ſchon geſündigt wurde und noch täglich geſündigt wird. Man 
würde einen Landwirth, der Maulwurfsfallen an den Aeſten 
der Bäume befeſtigte, in der Hoffnung, daß die Maulwürfe 
dem dort aufgehängten Köder nachfliegen würden, unbedenklich 
für einen Narren erklären. Aber man macht mit großem 
Ernſte den Vorſchlag, die Erdflöhe dadurch von den jungen 
Saaten abzuhalten, daß man die Beete mitten in Grasplätzen 
anlegt, in welchen die Erdflöhe ſich verirren und, durch die 
Grashalme aufgehalten, nicht weiter kommen ſollen; während 
die einfachſte Beobachtung uns zeigen kann, daß die Thierchen 
nach dem Zerfreſſen eines Beetes in Schaaren ausfliegen, um 
ſich ein anderes Feld zur Befriedigung ihres Appetites auszu- 
ſuchen. Eine Menge von ſolchen Mitteln ſind auch unwillkür— 
lich der menſchlichen Natur angepaßt und ſehen gerade darnach 
aus, wie wenn man Schmeißfliegen, Aaskäfer und Raben 
durch den dem Menſchen ekelhaften, dieſen Thieren aber höchſt 
angenehmen Geruch faulenden Aaſes verjagen wollte. 

In den wenigſten Fällen nur kann der Menſch durch ſeine 
Arbeit allein wirkſam den Verheerungen entgegentreten, welche 
ſeine Feinde ſich zu Schulden kommen laſſen. Meiſt muß er 
ſich im Gegentheile darauf beſchränken, die Hülfsquellen, welche 
die Natur bietet, entweder nicht muthwillig zu zerſtören oder 
durch ſorgſame Pflege ſelbſt zu erhöhen. Sämmtliche Kammer- 
jäger Deutſchlands fangen in einem Jahre nicht ſo viel Feld— 
mäuſe, als die Eulen Thüringens in einem Monate, und die 
Kammerjäger laſſen ſich bezahlen, während die Nachtvögel es 


eu 


ganz umſonſt thun. Wäre es da nicht beſſer, die Eulen zu 
hegen, ſtatt ſie zu verfolgen, und nöthigenfalls das Geld, wel— 
ches die Rattenfänger koſten, zur Erziehung der natürlichen 
Mausjäger zu verwenden? 

Bei dem Beiſpiele, welches ich hier anführe, handelt es 
ſich noch um verhältnißmäßig koloſſale Feinde. Wie aber, 
wenn wir es mit jenen kleinen Feinden zu thun haben, die ſich 
unſerm Auge faſt entziehen und die wir nur mit größter Anſtren⸗ 
gung und nach langem Suchen in unſern Beſitz bringen können? 
Bei jeder Gelegenheit tritt uns hier die Unzulänglichkeit unſerer 
Mittel entgegen. Ein Beiſpiel. Profeſſor Fabre in Avignon, 
der mit bewunderswürdiger Geduld das Treiben einer Grab— 
wespe verfolgt hat, und den ich ſpäter noch Gelegenheit haben 
werde anzuführen, hatte beobachtet, daß dieſelbe ſich ſtets einen 
großen Rüſſelkäfer, der durch ſeine ſchwarze Farbe und ſeine 
Länge von 5 bis 6 Linien leicht in die Augen fällt, zum Opfer 
erkor. Eine Wespe, welcher er ihren Käfer abgenommen hatte, 
brauchte im Durchſchnitt zehn Minuten, um einen friſchen Käfer 
herbeizuſchleppen. Er wünſchte, um ſeine Beobachtungen durch 
Verſuche zu vervollſtändigen, einige lebende Käfer zu ſammeln, 
welche noch von keiner Wespe geſtochen waren. „Weinberge, 
Kleefelder, Getreidefelder, Hecken, Steinhaufen, Wegränder — 
Alles habe ich durchſucht,“ erzählt er, „und nach zwei tödtlich 
langen Tagen, die ich zu dieſen Unterſuchungen verwandte, war 
ich im Beſitze (kaum wage ich es zu ſagen) von drei beſtaubten 
enthaarten Rüſſelkäfern, die zum Theil Fühlhörner oder Beine 
verloren hatten, wahrhaft verſtümmelte Veteranen, welche die 
Wespen vielleicht nicht einmal angreifen werden. In derſelben 
Zeit hätten unſere Wespen Hunderte jener für mich faſt un⸗ 
auffindbaren Rüſſelkäfer herbeigeſchleppt; fie hätten ſie gefun⸗ 
den an denſelben Orten, wo ich ſie ſuchte, friſch, glänzend, 
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ohne Zweifel unmittelbar nach ihrem Ausſchlüpfen aus ihren 
Puppen.“ 

Dies eine Beiſpiel mag genügen, Ihnen zu zeigen, wie 
ohnmächtig der Menſch allein ſeinen kleinen Feinden gegenüber 
ſteht. Handelt es ſich um die Zerſtörung einzelner Thiere, ſo 
iſt meiſtens die aufgewendete Mühe und Zeit nicht im Verhält— 
niß zu dem hervorgebrachten Schaden; gilt es Vertilgung von 
Maſſen, wie z. B. bei Maikäferſchaden oder Raupenfraß, ſo 
gelingt es freilich beſſer, die verhältnißmäßig groben und plum— 
pen Mittel, über die wir gebieten, in ihrem ganzen Umfange 
wirken zu laſſen — aber dann tritt auch der Uebelſtand ein, 
daß bei der ungeheuren Zahl des zu vertilgenden Ungeziefers 
eine Menge deſſelben der Vertilgung entgeht und ſo den Keim 
neuen Verderbens durch ſeine Fortpflanzung legt. Man glaubt 
dann oft großartige Erfolge erzielt zu haben, ſieht in dem 
Ausbleiben der Plage im nächſten Jahre den deutlichſten Be— 
weis für die Wirkſamkeit der getroffenen Vorkehrungen und 
vergißt, daß der Feind einen dreijährigen Entwicklungskreis in 
ſeinem Leben durchmacht und daß erſt in drei Jahren eine 
neue Plage uns zeigen wird, wie viele Eltern der zerſtörenden 
Nachkommen unſern Nachſtellungen entgingen. 

Doch ich wende mich ab von dieſen allgemeinen Betrach— 
tungen, die ſich ſpäter, wenn wir der ſie ſtützenden Thatſachen 
Meiſter geworden ſind, von ſelbſt ergeben werden, um zu der 
ſpeciellen Betrachtung der einzelnen Klaſſen des Thierreiches 
überzugehen und mit den Säugethieren zu beginnen. 
| Unter den weſentlich verkannten und vorzugsweiſe mit 
Unrecht verfolgten Säugethieren ſtehen die Inſektenfreſſer 
oben an. Meiſt kleine Säugethiere von unſchönem, ja ſelbſt 
häßlichem Aeußern führen die in unſern Gegenden vorkommen— 
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den alle ein nächtliches, verborgenes Leben und erregen jomit 
gegen ſich alle jene Vorurtheile, welche Nachtthiere überhaupt 
hervorrufen. Man ſieht hieran ſo recht die Wahrheit des 
alten Sprüchwortes, daß die Nacht keines Menſchen Freund 
ſei. Was nur irgend in der Dunkelheit fleugt und kreucht, 
wird von dem Volksgefühle ſchon ohne weitere Unterſuchung 
gehaßt und verabſcheut, und es hält außerordentlich ſchwer, der 
Allgemeinheit die Ueberzeugung beizubringen, daß die Späher 
und Häſcher, welche dem im Dunkeln ſchleichenden Verderber 
auf die Spur kommen wollen, auch den Gängen deſſelben bei 
Nacht nachſpüren müſſen und nicht am hellen Tageslichte ihrer 
Verfolgung obliegen können. 

Fledermaus, Igel, Spitzmaus und Maulwurf ſind die 
vier verſchiedenen Geſtal— 
ten, welche die Inſekten⸗ 
freſſer in unſerer Zone 
repräſentiren. Ein Blick 
in den geöffneten Rachen 
eines dieſer Thiere über— 
zeugt uns unmittelbar, daß 
| dieſe Thiere nur Fleiſch— 

Schädel einer Fledermaus. freſſer ſein können, no 

fleiſchfreſſender, wenn man 
ſich ſo ausdrücken darf, als Katzen und Hunde, die das Sy— 
ſtem vorzugsweiſe Fleiſchfreſſer nennt. Die beiden Kiefer ſtar⸗ 
ren von Spitzen und geſchärften Zacken; dolchähnliche Zahn- 
klingen treten bald an der Stelle der Eckzähne, bald weiter 
hinten über das Niveau der Kronzacken hervor; ſcharfe Pyra- 
miden, den Spitzen einer auf zwei Reihen doppelt geſchärften 
Säge ähnlich, wechſeln mit Zahnformen, welche den Klingen 
der engliſchen Taſchenmeſſer nicht unähnlich ſind. Die ganze 
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Einrichtung weiſt darauf hin, daß dieſe Zähne dazu beſtimmt 
ſind, ſelbſt hartſchalige Inſekten, wie Käfer, zu packen und zu 
halten. Dieſe Charaktere können nicht trügen; denn wie Bril— 
lat⸗Savarin, der berühmte franzöſiſche Gaſtronom, den Satz 
aufſtellen konnte: „Sage mir, was Du ißt, und ich ſage Dir 
was Du biſt;“ ſo kann man auch von den Säugethieren 
ſagen: „Zeige mir Deine Zähne, und ich ſage Dir, was Du 
ißt.“ Der Inſektenfreſſer kaut und mahlt nicht mit ſeinen 
Zähnen; er beißt und durchbohrt nur. Seine Zahnkronen 
werden nicht von oben her abgerieben, ſondern nur geſchärft 
durch das ſeitliche Ineinandergreifen der Zacken des Gebiſſes. 
Man nehme ſich nur die Mühe, das Gebiß eines kleinen Na— 
gers, z. B. einer Ratte, mit demjenigen einer Fledermaus 
oder eines Maulwurfes zu vergleichen, und der unterſcheidende 
Charakter Beider wird mit größter Beſtimmtheit in die Augen 
ſpringen. Das Gebiß einer Hufeiſennaſe, zu den Maßen des— 
jenigen eines Löwen vergrößert, würde ein wahrhaft ſchauder— 
haftes Zerſtörungswerkzeug darſtellen. 

Die Gefräßigkeit aller dieſer Thiere übertrifft meiſtens 
noch diejenige der eigentlichen Fleiſchfreſſer, und man behauptet 
wenigſtens von vielen derſelben, daß ſie täglich ſo viel Nah— 
rung verzehren, als ihr eigenes Gewicht beträgt, was mir 
einigermaßen übertrieben vorkommt. Aber ſie find klein, un— 
ſcheinbar und müſſen ihre Beute meiſtens in denjenigen Thier— 
kreiſen ſuchen, wo des Menſchen Feinde überwiegen. Kein 
Zweifel, daß es ihnen zuweilen gelingt, eine größere Beute zu 
erhaſchen, daß der Maulwurf zuweilen einen Froſch unter die 
Erde hinabzieht oder der Igel ein auf dem Boden angebrach— 
tes Neſt mit jungen Vögeln aushebt. Allein das ſind doch 
nur Ausnahmen, außerordentliche Feſte, und im gewöhnlichen 
Leben müſſen fie durch raſtloſe, unermüdliche Jagd nach In— 
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ſekten, Schnecken und anderm Gewürm den Forderungen ihres 
unerſättlichen Magens Genüge thun. 

Die Fledermäuſe ſtehen in der erſten Reihe. Was hat 
man nicht aus den unſchuldigen Flatterern gemacht, die dem 
jüdiſchen Geſetzgeber ſchon für eine unreine und verfluchte Beſtie 
galten und welchen die Griechen die Flügel ihrer Harpyen, die 
Chriſten diejenigen des Teufels entlehnten. Ein allgemeiner 
Schreck bemächtigt ſich jeder Geſellſchaft, in deren Nähe ſolch' 
ein armes Thier ſich verirrt, vielleicht angezogen durch den 
Lichtſchimmer, bei welchem man in der Abendfriſche eines heißen 
Sommerabends tafelt. Die Nähe ſchon gilt den Abergläubi- 
ſchen für ein böſes Anzeichen, und die muthigen unter den 
Damen entſchuldigen ihren Schreck mit der Behauptung, das 
Thier könne ihnen leicht in die Haare gerathen — freilich 
wohl iſt das zu fürchten, wenn Inſekten darin zu ſuchen ſind. 

Es iſt wahr, ſie ſind weder ſchön, noch liebenswürdig, 
dieſe Flatterer der 8 Die nackten, ſchwärzlichen, dünnen 
Flügelhäute, die zwiſchen den verlängerten Fingern ausgeſpannt 
ſind, wie der Taffet eines Regenſchirmes zwiſchen ſeinen Stä⸗ 
ben; die häßlichen Krallen an den Hinterfüßen; die mausfahle 
Farbe des Leibes; die nackten Anhänge, womit Naſen und 
Ohren oft auf die bizarreſte Weiſe verunſtaltet ſind; das un⸗ 
heimliche Huſchen und Flattern ohne beſtimmte Richtung um 
Büſche und Bäume; das geräuſchloſe Erſcheinen und Verſchwin⸗ 
den in der Stille der Nacht, und ſelbſt der ſcharfe, quiekende 
Schrei, den nicht alle Ohren vernehmen können, ſo bedeutend 
iſt die Höhe des Tones — alle dieſe Eigenſchaften ſind nicht 
dazu angethan, die Liebe des Menſchen dem Gethier zu erwerben. 

Aber nicht umſonſt haben wir eine Menge Arten dieſer 
fliegenden Säugethiere in unſerer Gegend: Arten, deren jede 
ihre eigene Lebens- und Flugweiſe hat. Die einen, wie die 
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Hufeiſennaſen, die empfänglich für die Kälte ſind, erſcheinen 
ſpät und fliegen langſam und niedrig bei trockenem und heißem 
Wetter, während ſie gerne in Höhlen und Ruinen den Tag 
verbringen; die andern, wie die großöhrige Fledermaus, ziehen 
Bäume, Wälder und Gebüſche vor; — die Bartfledermaus 
verfolgt lieber die Inſekten, welche über den Gewäſſern ſchwe— 
ben, während die Zwergfledermaus einer Schwalbe gleich die 
Lüfte durchſchneidet und, wie die Speckmaus, die Wohnungen 
der Menſchen und namentlich die warmen, ſchützenden Kamine 
allen übrigen Aufenthaltsorten vorzieht. Es ſcheint ſogar, als 
ob aus ziemlicher Ferne her die Speckmäuſe ſich an gewiſſen 
Lieblingsorten ſammelten, um dort klumpenweiſe, an den Hin⸗ 
terfüßen und den Kopf nach unten hängend, ihren Winterſchlaf 
durchzumachen. Vor einer Reihe von Jahren ſchon wurde im 
Schloſſe Lucens bei Morges in dem Kamine eines Zimmers 
Feuer gemacht, das man ſeit langer Zeit nicht benutzt hatte. 
Das Feuer wollte nicht ziehen; die aus dürren Reiſern und 
Sägeſpänen gemachte Flamme ſchlug mit dem Rauche zurück 
in das Zimmer. In dem Kamine erſcholl ſeltſames feines 
Quieken, ſonderbares Raſcheln; einige Fledermäuſe fielen halb— 
verbrannt in die Lohe, andere flatterten ängſtlich im Zimmer ums 
her; draußen aber erhob ſich aus dem Kamine endlich eine wahre 
Wolke von Fledermäuſen, die in der Kälte ängſtlich nach einem 
Zufluchtsorte ſuchten und ſo zahlreich waren, daß es ſchien, 
als hätten fi alle Fledermäuſe und Dunkelthiere des from— 
men Kantons Waadt in dem Kamine von Lucens zu gemein⸗ 
ſchaftlichem Winterſchlafe Rendezvous gegeben. 

Nur deshalb, weil ſie zum Lieblingsaufenthalte Kamine 
wählt, trägt dieſe Art den Namen Speckmaus und den irrigen 
Ruf, als freſſe ſie dem Bauer den Speck und die Würſte im 
Rauchkamine. Im Winter, wo Speck und Salßfleiſch im 
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Rauche hängen, hängt das im Winterſchlafe erſtarrte Thier 
friedlich daneben und fühlt weder Hunger noch Durſt. Mit 
den ſcharfen Hakenkrallen der Hinterfüße hat es ſich irgendwo 
angeklammert, Kopf und Leib in den weiten Mantel der Flügel 
gehüllt, und jo harrt es, vollkommen erſtarrt und bewegungs— 
los, der erwärmenden Sonne des Frühlings entgegen, die auch 
die Inſektenwelt wieder zum Leben erweckt. Dann ſucht es 
ſeine Nahrung, und ein Dutzend wohlgenährter Maikäfer iſt 


nicht zu viel für eine Speckmaus, oder 60 bis 70 Stuben⸗ 


fliegen für eine Ohrfledermaus zu einer einzigen Abendmahl⸗ 
zeit. Laſſe man ſie alſo ruhig gewähren, denn ſelbſt in der 
Gefangenſchaft nehmen ſie nur lebende Inſekten und höchſtens 
ein Bischen Milch, und wer ſeine Stube oder Küche von Flie⸗ 
gen reinigen will, kann nicht beſſer thun, als Tags über ein 
Rothkehlchen und Nachts über eine Fledermaus zu halten. Im 


Freien aber ſind die Fledermäuſe die unerſättlichen Kammer⸗ 


jäger, die ſich mit Vertilgung der Mai- und Miſtkäfer beſchäf⸗ 
tigen, und begierig allen jenen Nachtſchmetterlingen nachjagen, 
die als Spinner, Spanner, Wickler und Motten uns ſo 
empfindlichen Schaden zufügen. Der Ringelſpinner, der Gold— 
ſchwanz, die Obſtglucke, deren Raupen unſere Bäume verwüſten, 
und ſchon ſo manche reiche Obſternte vernichtet haben, ſind 
Leckerbiſſen für dieſe harmloſen Thiere, die unſern Feinden 
nachſtellen, während wir im ſüßen Schlummer von den Aepfeln 
und Birnen träumen können, deren Erhaltung ſie uns ſichern. 
Laſſe man ſich alſo nicht irre machen durch Erzählungen von 


Vampyren und ähnlichen geſpenſtiſchen Spukgeſtalten — in 


ſüdlichen Gegenden mag es Fledermäuſe geben, die Blut ſau⸗ 
gen und Vieh und Menſchen bis zur Entkräftung abzapfen — 
wir leben aber nicht unter den Wendekreiſen, und unſere ein- 
heimiſchen Arten dürſten nur nach dem kalten, weißen Blut 


oder Sägeränder — Steht jo das a 
Gebiß eines Pflanzenfreſſers Schädel des Maulwurfes. 
aus? Aber die faſt allgemeine 
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ſchwirrender Inſekten, nicht nach dem warmen, rothen Blute le⸗ 
bender Menſchen. b 

Auch ſaugen die Fledermäuſe keine Milch aus den Eutern 
der Kühe und Ziegen, noch bringen ſie, wie man an manchen 
Orten glaubt, den Kindern Läuſe oder den Erwachſenen Krätze 
— ſie werden freilich von eigenthümlichen Schmarotzerinſekten, 
ſogenannten Lausfliegen, geplagt, die aber eben jo wenig auf 
den Menſchen übergehen, als die Tauben- oder Hühnerläuſe, 
von welchen die Ställe dieſer Vögel wimmeln. 

Sowie die Fledermäuſe unermüdliche Jäger über der Erde, 
ſo ſind die Maulwürfe unermüdlich unter der Erde hinter 
Regenwürmern, Werren und Engerlingen drein. Das Thier 
iſt zum Wühlen gebaut; der dicke, walzige Körper mit dem glatt 
anliegenden feinen Pelze; die ſpitz kegelförmige Schnauze mit 
dem langen, äußerſt empfindlichen Rüſſel, der durch einen Kno⸗ 
chen beſonders geſtützt und in eine breite Knorpelſcheibe geendet 
iſt; die breiten, ſchaufelförmigen Grabfüße; das außerordentlich 
kleine, von Borſten umſtellte und geſchützte Auge und der Man- 
gel eines äußern Ohres — alle dieſe Charaktere ſind eben ſo 
viele Hülfen zum beſtändigen Leben und Graben unter der Erde. 
Aber es giebt auch Grabmäuſe, die nicht minder gewaltig die 
Erde durchfurchen und die ſich hauptſächlich von Wurzeln nähren. 
Sollte der Maulwurf nicht ähnliche Nahrung ſuchen? Beſehen 
wir, um uns Gewißheit zu verſchaffen, das Zahnſyſtem. Vier 
und zwanzig Zähne im Gan⸗ 
zen, alle ſchneidend und ſcharf— 
ſpitzig, Eckzähne wie Dolchklin⸗ 
gen, Backzähne wie Mauerkronen 
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Anſicht der Landwirthe und Gärtner iſt doch, daß der Maul- 
wurf Wurzeln freſſe, wenn es uns auch ſchwer begreiflich 
ſcheint, wie er mit ſeinen ſpitzigen, nur zum Reißen geeigneten 
Zähnen die Pflanzenfaſern zermalmen ſoll. Volkesſtimme — 
Gottesſtimme; vielleicht frißt der Maulwurf doch Wurzeln trotz 
ſeines Fleiſchfreſſer-Gebiſſes; vielleicht bildet er allein eine Aus— 
nahme in der Säugethierwelt? Was er gefreſſen hat, muß er 
im Magen haben. Sehen wir alſo im Magen nach. Halb⸗ 
verdaute Stücke von Regenwürmern; braune Hornſtücke, die 
wir ohne Mühe für Kopfplatten, Kneipzangen und Beine von 
Engerlingen erkennen; Flügeldecken, Ringe, Füße und ähnliche 
unverdauliche Horntheile des Hautpanzers von Käfern, Werren, 
Tauſendfüßen und unterirdiſchen Larven von Inſekten aller Art 
finden ſich in dem Speiſebrei; aber keine Pflanzenfaſer, kein Blatt⸗ 
grün, kein Stückchen Rinde oder Holz, keine Spur von vege— 
tabiliſchem Gewebe. Selbſt mit dem Mikroskope gelingt es nur 
ſchwer, hie und da eine vegetabiliſche Zelle zu entdecken, die aus 
dem Darme der gefreſſenen Thiere ſtammt, deren Reſte der Ma⸗ 
geninhalt aufweiſt. Ich habe Dutzende von Maulwürfen ſe⸗ 
cirt und niemals Pflanzenreſte im Magen oder Darme gefunden. 

Die Beobachtungen an Gefangenen ſind nicht minder über— 
zeugend. Flourens, der jetzige Sekretair der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris, hatte behufs phyſiologiſcher Verſuche 
zwei lebende Maulwürfe in ein Gefäß zuſammengeſperrt und 
ihnen in der Meinung, daß ſie Pflanzenfreſſer ſeien, einige 
Wurzeln und Rüben zur Nahrung beigegeben. Des andern 
Tages fand er von dem einen Maulwurfe nur den umgeſtülp⸗ 
ten Balg; alles Uebrige war verzehrt, die Wurzeln dagegen 
nicht angerührt, obgleich der überlebende Maulwurf offenbar 
ſehr unruhig und hungrig ausſah. Flourens that einen 
lebenden Sperling mit ausgerupften Schwungfedern dazu. Der 
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Maulwurf ſchnoberte an ihm herum, bekam einige Schnabel- 
hiebe und wich 2— 3 mal zurück, ſtürzte ſich dann blindlings 
auf den Vogel, riß ihm den Unterleib auf, erweiterte die Oeff— 
nung mit den Tatzen und hatte in kurzer Zeit die Hälfte 
unter der Haut mit einer Art Wuth aufgefreſſen. Flou— 
rens ſtellte ſodann ein Glas Waſſer hinein, welches aus— 
wendig naß war; als es der Maulwurf bemerkte, ſtellte er 
ſich aufrecht an das Glas, hielt ſich mit den Vordertatzen 
an dem Rand und ſoff ſehr viel mit großer Begierde; dann 
fraß er noch etwas vom Sperling und war jetzt völlig ge— 
ſättigt. Es wurde ihm nun Fleiſch und Waſſer weggenom— 
men; nach 6 Stunden war er aber ſchon wieder hungrig, höchſt 
unruhig und ſchwach; der Rüſſel ſchnüffelte beſtändig herum. 
Kaum kam ein neuer lebendiger Sperling hinein, ſo fuhr er auf 
ihn los und biß ihm den Bauch auf, um zuerſt zu den Einge— 
weiden zu kommen. Als er die Hälfte gefreſſen und gierig ge— 
ſoffen hatte, ſo ſah er wieder ſtrotzend aus und war vollkom— 
men ruhig. Den andern Tag war das Uebrige aufgefreſſen 
bis auf den umgeſtülpten Balg, der Maulwurf aber ſchon wie— 
der hungrig. Er fraß ſogleich einen Froſch auf und fing im— 
mer mit den Eingeweiden an. Als er des Nachmittags ſchon 
wieder hungrig war, bekam er eine Kröte. Sobald er an ſie 
ſtieß, blähte ſie ſich auf, und er wendete wiederholt die Schnauze 
ab, als wenn er einen unüberwindlichen Ekel empfände; dann 
bekam er in der Nacht Nichts als Wurzeln von Möhren, Kohl 
und Salat. Den andern Tag war er Hungers geſtorben, ohne 
etwas angerührt zu haben. Wenn er mithin den Pflanzen- 
wurzeln ſchädlich iſt, jo geſchieht es, weil er Würmer, Inſek— 
ten, beſonders Larven daran oder darin findet. Darauf wur— 
den wieder drei Maulwürfe blos zu Wurzeln und Blättern 
geſperrt; ſie ſtarben alle drei vor Hunger; mehrere dagegen, 
| % 
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welche mit lebendigen Sperlingen und Fröſchen, oder mit Rind⸗ 
fleiſch, Regenwürmern, Kelleraſſeln, die ſie beſonders lieben, 
genährt wurden, lebten ſehr lange. 

„Ich habe ein Vierteljahr lang“, fügt Oken dieſem Aus⸗ 
zuge aus Flourens' Aufſatz bei, „einen Maulwurf in einer 
Kiſte mit Sand gehabt, durch welchen er ſich faſt ſo ſchnell 
wühlte, wie ein Fiſch durch's Waſſer, die Schnauze voran, 
dann die Tatzen den Sand zur Seite werfend, die Hinterfüße 
nachſchiebend. Ich ſtellte ihm auf Tellerchen Waſſer und ge— 
ſchnittenes Fleiſch hin, bald rohes, bald gekochtes, wie es zur 
Hand war. Er zeigte aber keineswegs eine beſondere Gefräßig— 
keit. Brod und Pflanzenſtoffe rührte er nicht an. Uebrigens 
befand er ſich immer wohl, und ſchlüpfte faſt unaufhörlich durch 
ſeinen Sand. Endlich bekam ich einen zweiten, den ich zu ihm 
ſetzte. Kaum bemerkten ſie einander, ſo gingen ſie auf einan⸗ 
der los, packten ſich mit den Kiefern und zerbiſſen ſich Minu⸗ 
ten lang mit einander. Darauf fing der Neuling an zu flie⸗ 
hen; der alte ſuchte ihn überall, indem er blitzſchnell durch den 
Sand fuhr. Ich machte nun dem Neulinge eine Art Neſt zu⸗ 
recht in einem Zuckerglaſe, und ſtellte es während der Nacht 
in den Kaſten. Den andern 9 Morgen lag er todt im Sande, 
aber unverſehrt. Er muß alſo von ſelbſt aus dem Zuckerglas 
gekommen und von dem Andern todtgebiſſen worden ſein, aber 
offenbar nicht aus Hunger, ſondern aus bösartigem Naturell. 
Der ſchwache Unterkiefer war entzwei gebiſſen. Am andern Tag 
war auch der alte todt, nicht an einer Verwundung, ſondern, 
wie es ſchien, an Ereiferung und Erſchöpfung im Kampfe.“ 

So haben wir denn auf alle Weiſe die Beftätiguug, daß 
der Maulwurf ein rein fleiſchfreſſendes Thier iſt; daß er höch— 
ſtens durch die Haufen, die er aufwirft, den Pflanzungen und 
namentlich den Wieſen ſchädlich werden kann; daß er ein uner⸗ 
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ſättlicher Feind aller unterirdiſchen Thiere iſt, die, wie z. B. 
Werren, Engerlinge und Würmer, die Wurzeln unſerer Nutz— 
pflanzen ſchädigen. Der Maulwurf iſt ein grauſames, biſſiges, 
unverträgliches Thier, das mit allen lebenden Weſen, die ihm 
in den Weg kommen, und wären ſie ſeines Gleichen, auf Tod 
und Leben kämpft und das ganze Jahr hindurch in Thätigkeit 
auf ſeiner Jagd ſich findet. 
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Maulwurfsbau. 

a. Gemeinſchaftliche Laufröhre. b. Heberförmiger Gang zur c. Kammer d. Strahlen⸗ 
förmige Röhren zum e. unteren Kreisgang. k. Aufſteigende Verbindungsröhren vom 
unteren Kreisgang zum g. oberen Kreisgang. h. Abſteigende Verbindungsröhren von 
dieſem zur Kammer ée. 

Die feſte Burg, die der Maulwurf bewohnt, iſt ein höchſt 
eigenthümlicher, kunſtvoller Bau, der gewöhnlich an einem ge— 
ſchützten Orte unter einer Hecke, einer Mauer oder zwiſchen 
den Wurzeln eines Baumes ein bis drei Fuß unter dem Bo— 
den angelegt wird. In der Mitte befindet ſich eine innen wohl 
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geglättete Kammer von Flaſchenform, die mit Moos und fei- 
nen Grashalmen ausgepolſtert iſt, welche der Maulwurf nächt⸗ 
licher Weile an der Oberfläche holt. Die Kammer hat ver- 
ſchiedene Ausgänge; einen heberförmig gebogenen nach unten, 
der ſpäter horizontal wird und in die gemeinſchaftliche Lauf: 
röhre mündet, und drei kurze Röhren nach oben, welche in 
einen kreisförmigen Gang münden, der einige Zoll über der 
Kammerdecke ausgehöhlt iſt. Aus dieſem obern Kreisgange 
führen 5— 6 ſchiefe Röhren in einen zweiten größern Kreis- 
gang, welcher die Kammer etwa in gleichem Niveau umgiebt. 
Aus dem größern unteren Kreisgange ſtrahlt nun manchmal 
ein Dutzend Röhren nach allen Seiten aus, die indeſſen nach 
kurzem Verlaufe umbiegen und alle in die gemeinſchaftliche 
Laufröhre einmünden. So hat denn der Maulwurf in ſeiner 
Kammer Ausgänge nach allen Seiten, die ihm geſtatten, nach 
jeder Richtung hin zu entfliehen, ſobald irgendwo eine Gefahr 
droht. Die Laufröhre ſelbſt iſt ein weiter Gang, innen hart 
geſchlagen und geglättet, der manchmal 190 bis 150 Schritte 
weit in horizontaler Richtung fortläuft und an deſſen Ende erſt 
das eigentliche Jagdrevier des Maulwurfs beginnt, das ſich 
durch die aufgeworfenen Haufen kennzeichnet. In der unmittel⸗ 
baren Umgebung ſeines Neſtes jagt der Maulwurf nie; dort 
hält er ſeine Ruhe nach beendigter Jagd und Mahlzeit. We⸗ 
nigſtens dreimal im Tage rennt er nach Beute aus, und wenn 
man einmal die Laufröhre ſelbſt kennt, die ſich meiſt durch ge— 
lindes Gelbwerden des Graſes an der Oberfläche kenntlich 
macht, ſo kann man leicht das Ein- und Ausziehen des Maul⸗ 
wurfes und die große Geſchwindigkeit, mit welcher er ſich in- 
nerhalb der Laufröhre bewegt, auf die Weiſe beobachten, daß 
man dünne Strohhälmchen mit Fähnlein an den Enden in die 
Laufröhre hineinſticht, die dann durch ihre Bewegung das Fort- 
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ſchreiten des Maulwurfes kund thun. Wehe der unglücklichen 
Maus oder Spitzmaus, die ſich in eine ſolche Laufröhre ver— 
irrt — ſie iſt unrettbar verloren; wehe auch dem ſchwächeren 
Maulwurfe, dem der Herr des Ganges auf ſeinem Wege be— 
gegnet: er wird zur Bethätigung der Nächſtenliebe nach har— 
tem Kampfe geſpeiſt, und wenn es das eigene Kind wäre. 

An dem Ende der Laufröhre beginnt das Jagdrevier, aus 
unregelmäßigen Gängen beſtehend, die während der Jagd ſelbſt 
ausgehöhlt werden, indem der Maulwurf die Erde vor ſich her 
ſtößt und von Zeit zu Zeit zu einem Haufen aufwirft. Bei 
jeder Jagd werden neue Gänge gegraben, neue Haufen aufge- 
worfen und ſelten nur läßt ſich ein Maulwurf zum zweiten Male 
in einem Jagdgange betreten. Die erfahrenen Maulwurfsfänger 
wiſſen dies ſehr wohl und ſtellen deshalb ihre Fallen ſtets in 
der Laufröhre auf, durch welche der Maulwurf wenigſtens ſechs 
Mal im Tage auf ſeinen Jagdgängen hin und her paſſirt, 
freilich zur großen Verwunderung der Laien, welche die Fallen 
an Orten ſtehen ſehen, in deren Nähe gar keine Haufen ſich 
finden. 

Die Familienbande feſſeln den Maulwurf wenig — nichts 
deſtoweniger iſt er ein wahrer Blaubart in Beziehung auf Ei— 
ferſucht. Im Frühjahre ſtreift er umher, ein Weibchen zu 
ſuchen, und bemächtigt ſich ſeiner mit Gewalt. Naht ein Ne— 
benbuhler, ſo wird das Weibchen ſchnell in einigen Gängen 
eingeſchloſſen, aus denen es nicht entweichen kann, und dann 
dem Störenfried muthig entgegen gegangen. Sobald ſich die 
beiden Nebenbuhler treffen, entſpinnt ſich unter der Erde in 
einem ſchnell ausgewühlten Raume ein hitziger Kampf, der 
mit dem Tode oder der Flucht des Schwächern endet. Aber 
treu dem leider ſo oft vernachläſſigten Grundſatze, daß nur die 
Todten nicht wiederkehren, frißt auch der Sieger den Unterlie— 
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genden erſt auf, bevor er zu dem harrenden Weibchen zurüd- 
kehrt. Nun wird an einem geſchützten Orte ein warmes wohl⸗ 
gefüttertes Neſt mit ſternförmig ausſtrahlenden Gängen ange⸗ 
legt, in welchem die Gatten ſehr treu und friedlich mit einander 
hauſen; die eheliche Zärtlichkeit ſoll ſogar während des Honig- 
mondes der Liebe jo bedeutend fein, daß man Maulwurfs⸗ 
männchen gefunden haben will, die in der Nähe des Ortes, 
wo das Weibchen gefangen wurde, an gebrochenem Herzen zu 
Grunde gegangen waren. Allzu heftige Leidenſchaft dauert ge— 
wöhnlich nicht allzu lange. Sobald die nackten, unbeholfenen 
Jungen, die erſt nach zwei Monaten etwa das Neſt verlaſſen, 
geboren ſind, ſcheint den Papa das Gequieke derſelben zu beun⸗ 
ruhigen, jo daß er bald die Familie verläßt und ſein Hageſtolz⸗ 
leben von neuem beginnt, bis im nächſten Frühjahre wieder die 
allmächtige Liebe ihn in die Arme einer andern Gattin treibt. 

Und nun, wo wir die Lebens- und Nahrungsweiſe des 
Maulwurfs kennen, ziemt es ſich nun nicht zu unterſuchen, ob 
dies Thier denn wirklich ſo ſchädlich ſei, als man behauptet 
hat und als man nach den unaufhörlichen Nachſtellungen, denen 
es ausgeſetzt iſt, glauben ſollte? Es iſt wahr, die Haufen, 
die der unermüdliche Wühler namentlich in den Wieſen auf⸗ 
wirft, entwurzeln einige Grashälmchen, die ſich indeſſen ſchnell 
wieder in der fein zertheilten Erde feſtſetzen, und hindern, wenn 
man zugiebt, daß ſie ſich bewachſen, in ſehr auffälligem und 
ärgerlichem Maße das Mähen der Wieſen. Auch in den 
Gärten ſind die Haufen keine angenehme Erſcheinung, und man⸗ 
ches Pflänzchen wird in die Höhe gehoben und verdorrt, wenn 
der Gärtner nicht bei Zeiten da iſt, um die Haufen niederzu⸗ 
drücken. Stehen aber dieſe Unannehmlichkeiten in irgend wel⸗ 
chem Verhältniß zu dem Schaden, welchen Engerlinge und 
Werren anzurichten im Stande ſind? Sieht man nicht ganze 
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Grasſtrecken vollkommen verdorren und veröden, weil die 
Engerlinge die Wurzeln des Raſens zerbiſſen haben, und liegt 
man nicht in verſchiedenen Gärten in beſtändigem Kampfe 
mit dieſen gefräßigen Feinden, die ſogar Baumſchulen und 
Roſenbeete verwüſten, indem ſie fingerdicke Wurzeln voll— 
ſtändig zernagen? Eine geringe Ueberlegung zeigt uns, daß 
ein Maulwurf, der im Durchſchnitte die Hälfte ſeines Ge— 
wichtes täglich an ſolchen Larven verzehrt, um ſeinen Hunger 
zu ſtillen, eine unendliche Menge dieſes Gewürms vertilgen 
muß, mehr als wir jemals vertilgen könnten. So gut als 
die engliſchen Gärtner den Widerwillen gegen die Kröten in 
Berückſichtigung des ungemeinen Nutzens dieſer Thiere beſiegt 
haben und ſie jetzt als Jäger zur Vertilgung der Schnecken 
anſtellen, jo gut könnten wir auch die Maulwürfe als Kammer⸗ 
jäger anſtellen und durch ſie, die ſich leicht wieder wegfangen 
laſſen, während einiger Zeit im Frühjahre unſere Gärten und 
Wieſen von dem unteriridſchen Geſchmeiße reinigen laſſen, das 
uns ſo vielen Schaden zufügt. Ich kenne Landwirthe, welche 
dieſes Verfahren befolgt und ſich dabei ſehr wohl befunden 
haben, die gerne einige Groſchen für einen lebenden Maulwurf 
zahlten, um ihn in ein Stück Land zu ſetzen, wo Werren oder 
Engerlinge ihnen Schaden zufügten, und ſich die Mühe nicht 
verdrießen ließen, alltäglich ſeinen Haufen nachzugehen, ſie nieder— 
zutreten oder auseinander zu rechen, und endlich den Maulwurf 
wieder herausfingen, ſobald er ſeine Schuldigkeit gethan hatte. 
Ich kenne freilich zum Gegenſatz auch noch ganze Länder, wo 
man von Amtswegen ein kleines Fanggeld für jeden gefangenen 
Maulwurf zahlt, und ich habe ſogar von einem Gutsbeſitzer 
gehört, der eine Art fanatiſche Wuth gegen die Maulwürfe ent- 
wickelte und eine unendliche Menge zuſammenfangen ließ, un⸗ 
ter welchen er eine ſilbergraue Varietät auslas, um aus deren 
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Fellen feinem Könige einen Pelz machen zu laſſen, den er der 
Majeſtät verehrte in der feſten Ueberzeugung, einen Verdienſt⸗ 
orden für ſeine edlen Beſtrebungen um die Landwirthſchaft ſich 
erworben zu haben. Kühler Dank für den die Haare laſſen⸗ 
den Pelz und ein alles Maß überſchreitender Engerlingfraß 
waren ſein Lohn! 

Die Spitzmäuſe ſind nahe Verwandte der Maulwürfe, 
nur nicht jo exkluſiv unterir⸗ 
diſch wie dieſe, aber eben ſo 
kühn, zänkiſch, biſſig und fleiſch— 
freſſend, eben ſo unermüdliche 
Jäger von Larven, Inſekten, 
Würmern und jungen Mäu⸗ 
ſen, die ſie mit unſäglichem 
Appetite verzehren. Ihre unglückliche Aehnlichkeit mit den eigent⸗ 
lichen Mäuſen, von denen ſie ſich durch die ſpitze Schnauze, 
das ſcharfe Gebiß, den nackten, kaum behaarten Schwanz und 
den durch eine ſeitliche Drüſe bedingten Moſchusgeruch aus⸗ 
zeichnen, zieht ihnen leider dieſelben Feinde zu, wie den Mäu⸗ 
ſen, obgleich einige derſelben und namentlich die Katzen ſie nur 
todt beißen, ohne ſie zu freſſen. Die Haus ſpitzmaus al⸗ 
lein greift auch trockenes Fleiſch und Milchſpeiſen an; alle 
übrigen jagen in Feld und Wald, in Gärten und Gebüſchen, 
Ställen und Scheunen, die Waſſerſpitzmaus ſogar im Waſ⸗ 
ſer nach Krebſen, Fröſchen und Fiſchen, vor allen aber nach 
Inſekten und Würmern. Ueber eine Beute zanken ſie ſich oft 
mit grimmigen Biſſen, was ich mehrmals beobachtet habe, ver⸗ 
dienen aber gewiß, wenigſtens die in Feld und Wald hauſenden 
Arten Schonung und Pflege, da fie unmittelbar auf dem Bo⸗ 
den und in der oberflächlichen Kruſte dieſelben Dienſte leiſten, 
wie der Maulwurf in größerer Tiefe. Für die Waſſerſpitzmaus 


Schädel einer Spitzmaus, doppelt vergrößert. 
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freilich dürfte die Zärtlichkeit wohl nicht zu weit ausgedehnt 
werden, denn unzweifelhafte Beobachtungen haben dargethan, 
daß ſie ſelbſt große Fiſche in Weihern und offenen Fiſchkäſten 
angreift und ihnen das Hirn ausfrißt. 
Ihr Biſamgeruch iſt wahrſcheinlich Schuld daran, daß der 
Volksaberglaube ſie empfindlich verleumdet. Ihr Biß ſoll nicht 
allein den Menſchen giftig ſein, ſondern auch den Pferden un— 
heilbare Geſchwüre an den Feſſeln verurſachen — lieber Him— 
mel! ihre Zähne ſind kaum ſtark genug, um die Haut eines 
Pferdes oder eines Menſchen empfindlich zu verletzen. Ja 
ſelbſt ihre Berührung ſoll giftig ſein und die Hand mit dem 
Arme aufſchwellen machen. Wenn dies wahr wäre, ſo müßte 
wahrlich mancher Naturforſcher ſchon ſeinen Arm in der Schlinge 
getragen und Gift genug auf dieſe Weiſe eingeſogen haben, 
um ſich von allen Gegnern und Nebenbuhlern befreien zu können. 
Auch den Igel erlaube ich mir noch ganz ſpeciell Ihrer 

Fürſorge zu empfehlen, denn er iſt ein harmloſes, ruhiges und 
nützliches Thier, dem frei- | 

lich unſere deutſche Legende 
in der bekannten Geſchichte 
von dem Wettlaufe mit 
dem Haſen mehr Liſt zu— 
ſchreibt, als es wirklich 
beſitzt. Sonderbarer Weiſe == 
iſt es den Naturforſchern Schädel des Igels. 

noch nicht gelungen, die 

Unterſchiede, welche der deutſche Bauer bei dem Igel beobach— 
tet haben will, und die er mit dem Namen Schweinsigel und 
Hundsigel bezeichnet, in gehöriger Weiſe zu conſtatiren. Der 
Schweinsigel, der einen breiten Rüſſel etwa wie ein Schwein 
habe, ſei eßbar, der Hundsigel aber nicht. Ich erinnere mich 
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noch ſehr wohl, daß mir die Bauern der Wetterau in dem 
Geburtsdorfe meines Vaters, wo wir gewöhnlich die Ferien 
zubrachten, mit Abſcheu von den Franzoſen erzählten, ſie hät⸗ 
ten ſogar Hundsigel am Spieße gebraten und mit großer Be⸗ 
friedigung verzehrt. Wir ſuchten damals alle Igel zuſammen, 
deren wir habhaft werden konnten, um den Unterſchied kennen 
zu lernen; der alte Bauer aber, der unſer Orakel war, er⸗ 
klärte fie insgeſammt für uneßbare Hundsigel und fügte end⸗ 
lich mit malitiöſem Lächeln hinzu, daß die Schweinsigel wohl 
viel eher. an andern Orten, als im Felde, zu finden ſeien. 
Vielleicht, daß die Unterſchiede ſich nur auf das Alter oder Vas 
Geſchlecht beziehen. 

Ich nannte den Igel ein harmloſes Thier, das Winters 
über in einem warmen Lager von Blättern und Moos unter 
Hecken oder Steinen ſchläft, im Sommer aber beſonders gerne 
an Hecken und Zäunen, ſonnigen Halden und Waldesrändern 
langſam nach Nahrung umherſchleicht und vorzugsweiſe bei Nacht⸗ 
zeit auf ſeinen Raub ausgeht, während des Tages aber zu— 
ſammengekugelt ſchläft. So ſehr dieſe Eigenſchaft des Zu— 
ſammenkugelns, die durch einen großen Hautmuskel bedingt wird, 
den Igel vor ſeinen Feinden ſchützt, indem er ihnen überall 
die Stacheln entgegenkehrt, ſo ſehr reizt ſie Buben und Erwachſene, 
an ihm ihren Muthwillen zu üben. Man wirft ihn ins Waſ⸗ 
ſer, kitzelt ihn mit Halmen und Dornen, um ihn zum Auf⸗ 
rollen zu bewegen, und tödtet ihn endlich, meiſt im Aerger über 
die Vergeblichkeit dieſer Verſuche. Um dann dieſe Grauſam⸗ 
keiten zu entſchuldigen, hat man ihm eine Menge abenteuerlicher 
Dinge aufgebürdet, zu welchen er meiſt ſogar gänzlich unfähig 
iſt. Es iſt wahr, daß er weniger erxkluſiv fleiſchfreſſend iſt, 
als Fledermaus und Maulwurf, und daß er auch zuweilen 
Früchte naſcht, die von den Bäumen herunterfallen, oder in 
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einem Milchkeller Butter und Käſe ſich ſchmecken läßt. Aber 
daß er auf Obſtbäume hinaufklettere, ſie ſchüttele, dann ſich in 
den Früchten wälze, und ſie, auf die Stacheln geſpießt, ſeinen 


Jungen nach Hauſe ſchleppe, iſt eine Fabel, wie ſo viele an— 


dere. Der Igel kann weder klettern noch ſeine Stacheln an— 
ders benutzen, als zur paſſiven Vertheidigung, indem er ſie 


emporſträubt. 

Seine Hauptnahrung ſind Inſekten, Ackerſchnecken, Käfer, 
Engerlinge, die er ſchnoppernd aufſpürt und mit Naſe und 
Krallen aus der Erde hervorgräbt, alle Arten von Gewürm, 
ganz beſonders aber Mäuſe. Hätte der Igel nicht einen ſo 
unangenehmen Geruch, und wäre ſeine Jagd nicht ſo geräuſch— 
voll, tolpatſchig, ſo daß er damit die übrigen Bewohner im 
Schlafe weckt, ſo würde man ihn gewiß den Katzen als Kam— 
merjäger vorziehen. Denn was ihm an Gewandtheit und 
Schnelligkeit abgeht, erſetzt er durch Liſt und Geduld, und ſein 


geräuſchvolles Umherklappern verſcheucht noch viel mehr Mäuſe, 


als von ihm vertilgt werden. In Scheunen und Ställen, wo 
man ſeine Unannehmlichkeiten nicht zu fürchten braucht, wird 
er deshalb ſtets ein nützliches Hausthier ſein. 

Vor allen Dingen aber empfehle ich Ihnen den Igel 
als ein thieriſchen Giften gegenüber gewiſſermaßen gefeites 
Thier. Ich behaupte dieſes nicht der Volksſage nach, ſondern 
nach Beobachtungen und Unterſuchungen bekannter Naturfor— 
ſcher. Pallas, ein wohlbekannter Zoolog, der uns namentlich 
die Thiere des ruſſiſchen Reiches kennen lehrte, wie keiner vor 
oder nach ihm, Pallas ſah einen Igel ganze Mahlzeiten nur 
von ſpaniſchen Fliegen halten, die wir bekanntlich zur Anfer- 
tigung unſerer Blaſenpflaſter benutzen und die eben dieſer ätzen— 
den Eigenſchaft wegen von keinem anderen Thiere gefreſſen 
werden. Lenz in Schnepfenthal ſtellte Verſuche über ſein Ver— 
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halten zu den giftigen Vipern an, von welchen ich einen 
aushebe. 


Lenz hatte in einer großen Kiſte ein Igelweibchen, das 
ſeine Jungen ſäugte. Er that eine große, kräftige Kreuzotter 
hinzu, welche ſich in der entgegengeſetzten Ecke zuſammenknäuelte. 
Der Igel näherte ſich langſam, beſchnüffelte die Schlange, 
fuhr aber anfangs zurück, als dieſe ſich aufrichtete und gegen 
ihn züngelte. Als er ſich abermals unbedachtſam näherte, 
erhielt er einen Biß in die Schnauze, der ein Tröpfchen Blut 
hervorlockte. Er wich zurück, beleckte ſich die Wunde, drang 
wieder vor, erhielt einen zweiten Biß in die Zunge, ließ ſich 
aber nicht irre machen und rückte der Schlange auf den Leib. 
Beide Gegner wurden nun zornig; der Igel pfauchte, ſchüttelte 
ſich, die Schlange ihrerſeits ſchleuderte Biß auf Biß und ver— 
wundete ebenſowohl mehrfach den Igel, als ſich ſelbſt an ſeinen 
Stacheln. Plötzlich packte der Igel ihren Kopf, zermalmte ihn 
und verzehrte ſodann ohne weitere Gemüthsbewegung die 
vordere Hälfte der Schlange, worauf er ruhig zu ſeinen Jun⸗ 
gen zurückkehrte, um dieſelben zu ſäugen, und am andern 
Morgen den Reſt der Schlange verzehrte. Dieſelben Verſuche 
wurden mehrfach mit demſelben Erfolge wiederholt: weder der 
Igel, noch die Jungen kränkelten einen Augenblick. 

Ein neuerer Beobachter, Link in Blaubeuren, drückt ſich fol⸗ 
gendermaßen aus: „Es iſt in der That überraſchend, mit welcher 
Gleichgültigkeit der Igel in der Hitze des Kampfes die Biſſe der 
Kreuzotter hinnimmt, die er, ihm zum leckern Mahle, abzu⸗ 
ſchlachten bemüht iſt. Daß er übrigens von den Biſſen gar 
nicht litte, kann ich nicht beſtätigen. Von einer friſch gefange— 
nen Kreuzotter zweimal blutwund gebiſſen, kränkelte mir ein 
ſehr kräftiges Thier dieſer Act mehrere Tage lang. Ich bin 
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jedoch überzeugt, daß ein Hund, vielleicht ſogar ein Menſch, 
den beiden Wunden erlegen wäre.“ 3 

Ob indeſſen dieſe Giftfeſtigkeit jo weit geht, daß ein Igel, 
wie Oken behauptet, ungeſtraft Blauſäure, Arſenik, Opium 
und Sublimat freſſen könne, wollen wir einſtweilen noch dahin 
geſtellt ſein laſſen und uns begnügen, die Phyſiologen aufzu— 
fordern, hierüber Verſuche anzuſtellen. Bedenken wir aber, daß 
der Igel ſich gerne namentlich an ſolchen Orten aufhält, wo 
auch die Kreuzottern ſich gefallen, fo dürften ſchon die bis jetzt 
wohl conſtatirten Eigenſchaften hinreichen, zu ſeiner Schonung 
und Pflege dringlichſt aufzufordern und ihm ein Plätzchen unter 
denjenigen Thieren einzuräumen, die Jedermann, wie die Haus⸗ 
ſchwalbe, achtet und ſchützt. 


Zweite Vorleſung. 


Die Vögel als Wildpret. — Junge Dohlen ſtatt Tauben. — Der Vogel 
als Feld⸗ und Gartenhüter. — Vogelverheerung in Italien. — 
Die Verminderung der Vögel und die fortſchreitende Kultur. — 
Schädlichkeit des Storches. — Die Elſtern und die Diakoniſſen in 
Sachſen. — Buſſarde und Eulen als fliegende Katzen. — Inſekten⸗ 
freſſende Vögel. — Geſchichte eines Spechtes. — Schwalben. — Der 
Kuckuk. 


Meine Herren! 


Faſt in allen germaniſchen Ländern hat ſich in neuerer | 
Zeit ein wahrer Sturm im Intereſſe namentlich der kleinen 
Vögel erhoben, die man vor den Nachſtellungen des Menſchen 
ſchützen will. Eine Menge von Gründen ſind herbeigeſchleppt 
worden, um zu beweiſen, daß man ſich ſelber den größten 
Schaden anthue, wenn man Leipziger Lerchen, Schwarzwälder 
Krammetsvögel oder Ortolane aus der Provence mit Wohl⸗ 
behagen verzehre. Die Neigung, der gefiederten Bewohner der 
Lüfte habhaft zu werden und fie als gutes Wildpret zu ver- 
ſpeiſen, ſcheint freilich allen erdbewohnenden Menſchen gemein- 
ſam ſeit uralter Zeit, und es mag nur wenige Vögel geben, 
die theils aus Volksglauben, theils wegen des widrigen Ge⸗ 
ſchmackes ihres Fleiſches überall gleichmäßig geſchützt ſind. Die 
Schwalbe, welche in Deutſchland und der Schweiz höchſtens zu 
Schießübungen dient, ſonſt aber gehegt und gepflegt wird als 
gute Vorbedeuterin und Weiſſagerin häuslichen Glückes, — 
die Schwalbe findet auf ihrem Wege nach dem Süden in 
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den Umwohnern des Mittelmeeres zahlloſe Feinde, die mit 
Schlingen, Angeln und langen Ruthen ihr auflauern, wenn 
ſie ermüdet von der langen Reiſe über die Bäche und 
Tümpel ſtreicht, um einige Mücken im Fluge zu erhaſchen. 
Raubvögel, Raben und Dohlen, Sturmvögel und Taucher 
wird in Deutſchland kein Menſch unter die Zähne nehmen, 
und noch ſteht mir das lebhafte Entſetzen vor Augen, welches 
in meiner Vaterſtadt Gießen eine fröhliche Geſellſchaft erfüllte, 
die von einem Jagdliebhaber zur Verſpeiſung eines ganz unge— 
wöhnlichen leckern Bratens geladen worden war. Der harte 
Winter hatte zwei prächtige Sägetaucher nach der Lahn hin 
verlockt, und der Jäger war ſo glücklich geweſen, beide zu 
erlegen. Man ließ die übrigen Schüſſeln faſt unberührt vor⸗ 
übergehen, um dem Braten, der nach Aller Meinung eben ſo 
gut ſein mußte, als der Vogel ſchön, alle nur erdenkliche Ehre 
anzuthun. Aber er roch nach Thran, ſchmeckte nach Thran 
und war ſo unendlich zähe, daß man eben ſo gut einen wohl— 
eingeſchmierten Jagdſchuh als Objekt ſeiner Eßluſt hätte wählen 
können. Die Lappen und Isländer aber, welche ihre Mahlzeiten 
ſtatt mit Wein, mit Fiſchthran würzen, finden begreiflicher 
Weiſe ſolchen Braten durchaus lecker, und die Stipendiaten 
meiner Vaterſtadt, welche nach der Behauptung eines der Un- 
glücklichen eine ſo nahrhafte Suppe bekamen, daß es auf das 
gleiche herauskam, ob ſie dieſelbe aßen oder während des Regens 
die Zunge zum Fenſter hinausſtreckten — dieſe Märtyrer 
eines jugendlichen Appetites letzten ſich weidlich an jungen Doh— 
len, welche ihnen unter der ſchmeichelhaften Bezeichnung von 
jungen Tauben im Frühjahr öfter vorgeſetzt wurden.“) 


*) Einem meiner Studiengenoſſen, der ſpäter im fernen Afrika als 
öſterreichiſcher Conſul ein bewegtes Leben endete, wurde das Stipendium 
N i 3 
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Man kann ſich in der That in vielen Fällen fragen, ob 
der Nutzen, den wir aus einem Vogel als Nahrungsmittel 
ziehen, den Nutzen oder Schaden aufwiegt, den er uns in wil⸗ 
dem Zuſtande zufügen kann. Die Jagdliebhaber werden ſich 
freilich ſegnen und bekreuzen, wenn man kalten Blutes behaup⸗ 
tet, daß faſt alles Jagdzeug, mit Ausnahme der Schnepfen 
vielleicht, abſolut ſchädliches Gethier iſt, das die fortſchreitende 
Civiliſation um jeden Preis ausrotten muß. Aber wenn wir 
auch dieſe Verhältniſſe unberückſichtigt laſſen, ſo kann man den⸗ 
noch in ſehr vielen Fällen zweifelhaft ſein, ob der Nutzen oder 
der Schaden überwiege. Halten wir die früher aufgeſtellten 
Grundſätze feſt, ſo ergiebt es ſich leicht, daß alle inſekten⸗ 
freſſende Vögel ohne Ausnahme von dem größten Nutzen für 
uns ſind und durch ihre unabläſſige Jagd auf dieſe kleinen 
Feinde jeden Schutz und Pflege verdienen, die wir ihnen nur 
angedeihen laſſen können. 

Schwalben, Kuckuke, Ziegenmelker, Fliegenſchnäpper, Gras⸗ 
mücken, das ganze Heer der niedlichen Sänger mit feinem dün⸗ 
nen Schnabel, der zu ſchwach iſt, um Körner zu hülſen, ſind 
in dieſem Falle und bilden eine ganze Armee wohlbeſtallter 
Polizeiſoldaten, welche zur Hütung von Feld und Wald, von 
Garten und Buſch berufen ſind. Hier kann alſo kein Zweifel 
obwalten, man ſoll ſie um ſo mehr hegen und ſchützen, als 
ohnedies das magere, ſaftloſe Fleiſch der Meiſten nur wenig 


entzogen. Einige Wochen ſpäter meldete er ſich beim Ephorus, der ihn, 
Reclamationen witternd, mit einem grimmigen: „Was wollen Sie?“ 
anſchnauzte. „Entſchuldigen Sie“, antwortete Conſtantin, „wenn ich 
Sie ſtöre, ich wollte nur aus Mitleiden mit meinem Nachfolger mich 
bei Ihnen erkundigen, wie ihm das Stipendium bekömmt.“ „Brau⸗ 
chen gar nicht zu fragen,“ ſchnaubte wüthend der Ephorus, „es wird 
ſchon gegeſſen werden.“ 
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als Nahrungsmittel geſchätzt werden kann. Anders aber verhält 
es ſich mit den körner,⸗ beeren- und früchtefreſſenden Vögeln, 
wie Droſſeln und namentlich Kernbeißer und Finken, die mit 
ſtarkem Kegelſchnabel ſelbſt die härteſten Samen enthülſen und 
ſich gern vom öligen Inhalte derſelben nähren. Es iſt wahr, 
viele derſelben nähren ſich vorzugsweiſe gern von ſolchen Sa— 
men, die wir als Unkraut betrachten, und Niemand wohl wird 
den niedlichen Diſtelfink deshalb haſſen, weil er dem Eſel eine 
zukünftige Lebensfreude zerſtört. Aber die meiſten dieſer Vögel 
kennen auch die guten und ſchmackhaften Samen ſehr wohl, 
und der Bauer, der Hirſe geſäet hat, wird ſich durch die Be— 
trachtung, daß die Hänflinge auch den Samen des Taumellol— 
ches freſſen, nicht abhalten laſſen, ihnen auf den Pelz zu bren— 
nen, wenn ſie in ſeinem Hirſenfelde rumoren. Vieles mag alſo 
hier von perſönlicher Convenienz des Landeigenthümers und der 
Beſonderheit ſeines Betriebes abhangen. Der Gartenliebhaber, 
der nur Blumen, Gemüſe und höchſtens einige Spalierbäume 
zieht, wird mit Vergnügen Vögel aller Art ſehen, die ihm ſeine 
Beete und Bäumchen reinigen; derjenige aber, der einen Kir- 
ſchengarten hat, wird der Spatzenhegung ſeines Nachbars nicht 
mit allzu großem Vergnügen zuſehen. Ich kannte einen Pfarrer 
im Heſſenlande, den gutmüthigſten aller Menſchen, der keiner 
Creatur jemals etwas zu Leide gethan haben würde. Um die 
Zeit der Kirſchenreife aber gerieth das friedliche Pfarrhaus in 
eine wahrhaft fieberiſche Aufregung und glich faſt einer Mör— 
dergrube. Die Töchter ſtrickten Netze, Söhne und Confirman— 
den machten Schlingen, Schrotpatronen, Pulverfröſche und Don— 
nerſchläge, und den Pfarrer mit ſeinen Knechten ſah man nie 
ohne Gewehr. Das Zanken der Spatzen weckte den Pfarrer 
vor dem früheſten Morgengrauen aus dem Schlafe; bei dem 
Geſange einer Amſel ballte er die Fäuſte und der Ruf des 
3 * 
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Pirols brachte ihn in Wuth. Der gute Mann hatte ſich nach 
zwanzigjährigen Mühen einen großen, mit den edelſten Sorten 
bepflanzten Kirſchgarten herangezogen, der ihm mehr einbrachte 
als ſeine ganze übrige Pfarrerbeſoldung. Hofrath Perner in 
München und Pfarrer Tſchudi in Glarus würden dem ſonſt 
harmloſen Geiſtlichen vergeblich die Schonung der unſchuldigen 
kleinen Vöglein gepredigt haben, für welche der Erſtere nament⸗ 
lich ſchon ſo viele Inſertionskoſten in der Allgemeinen Zeitung 
bezahlt hat. 

Sehen wir uns genauer nach dem Verhältniſſe der Vögel 
zu den Inſekten um, ſo finden wir ſehr verſchiedene Beziehungen. 
Die meiſten Körnerfreſſer, mit Ausnahme der Tauben, die un⸗ 

ter allen Umſtänden dem Landwirthe ſchädlich find, ſuchen be= 
ſonders zur Zeit, wo ſie Neſtjunge haben, vorzugsweiſe gerne 
Inſekten auf und leiſten uns dadurch die wichtigſten Dienſte, 
ſo daß man ſelbſt den Spatzen die wenigen Getreidekörner, die 
ſie haſchen können, in Berückſichtigung dieſer Dienſte gerne gön⸗ 
nen mag. Andere, wie Raben, Krähen, Dohlen, Staare, 
Neuntödter und Wespenhabichte leben vorzugsweiſe von Inſek⸗ 
ten und deren Larven, verſchmähen aber auch ein junges Vö⸗ 
gelchen oder derlei Beute nicht, wenn es ihnen in den Wurf 
kommt. Die meiſten kleinen Raubvögel, wie Thurmfalken und 
Lerchenhabichte, fallen über Inſekten nur dann her, wenn ſie 
gerade nichts Beſſeres zu finden wiſſen. Allein dies hindert 
doch nicht, daß bei den letzten der Schaden, den ſie durch die 
Verheerung der kleinen Vögel anrichten, weit den Nutzen über⸗ 
wiegt, den ſie bei gewiſſen Gelegenheiten leiſten können. | 

Gegen die größeren Raubvögel hat das Landvolk im All⸗ 
gemeinen einen gewaltigen Haß, der ſich dadurch bethätigt, daß 
man ihre Leichen zu ewigem Gedenken an die Scheunenthore 
annagelt; etwa in ähnlicher Weiſe, wie man im Orient und 
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im Mittelalter die Körper ausgezeichneter Verbrecher bis zu 
gänzlicher Verweſung an den Stadtthoren aufſtellte. Gerecht— 
fertigt iſt dieſer Haß gewiß gegen die Edelfalken, die Hühner-, 
Tauben⸗ und Lerchenhabichte, welche ſich faſt nur von Geflügel 
nähren; aber verwerfen muß man ihn, ſobald er ſich gegen 
diejenigen Raubvögel wendet, welche vorzugsweiſe von Ratten, 
Mäuſen, Hamſtern und ähnlichem Ungeziefer leben. Schon 
Mancher, der mit inniger Befriedigung einen Buſſard an ſein 
Scheunenthor nagelte, hat ſich damit unbewußter Weiſe weher 
gethan, als wenn er einen Scheffel Getreide in das Waſſer 
geſchüttet hätte. 

Die vielfachen Schäden, welche durch Inſekten zu unſerer 
Zeit verurſacht worden ſind, haben, wie ich ſchon erwähnte, 
Gelegenheit gegeben, die Mittel hervorzuſuchen, welche man 
ſolchen Verwüſtungen entgegenſtellen könnte, und man hat hier 
namentlich darauf aufmerkſam gemacht, daß die Schonung der 
Vögel überhaupt, namentlich aber der kleinen Singvögel, weſent— 
lich zur Vertilgung des Ungeziefers beitrage. Pfarrer Friedrich 
von Tſchudi, der ſich ſchon durch ein vortreffliches Werk über die 
Alpen einen Namen gemacht hat, vermehrte ſein Verdienſt durch 
die Herausgabe eines kleinen Schriftchens über „das Ungezie— 
fer und die Vögel,“ das in ausgezeichneter Weiſe kurz alle die— 
jenigen Gründe anführt, welche zu Gunſten der Vögel als In— 
ſektenvertilger ſprechen. Es iſt dieſem Schriftchen gewiß die 
weiteſte Verbreitung zu gönnen, und es wäre auch in unſerm 
Kantone Genf außerordentlich zu wünſchen, daß die darin ent- 
haltenen Lehren die größte Verbreitung und Anerkennung fänden, 
da es wirklich empörend iſt, die Menge mündiger und unmün⸗ 
diger Sonntagsjäger zu ſehen, welche an Feiertagen alle Hecken 
und Büſche umſchleichen und nach Spatzen und Grasmücken ihr 
Pulver verpuffen. 
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Tſchudi behauptet mit vollem Rechte, daß die Zahl der nütz⸗ 
lichen Vögel im civiliſirten Europa bedeutend abgenommen habe 
und im ſteten Abnehmen begriffen ſei. Er ſchreibt dieſe Abnahme 
hauptſächlich auf Rechnung der Vertilgungsjagd, welche in Italien 
(er hätte beſſer geſagt: in allen Mittelmeerländern) gegen die 
Vögel ausgeübt wird, und findet, daß durch dieſe Abnahme der 
Vögel auch die Zunahme der Inſektenverwüſtungen bedingt ſei. 

Dieſen letztern Punkt nun erlaube ich mir entſchieden in 
Abrede zu ſtellen. Mit der fortſchreitenden Cultur und Civi⸗ 
liſation ſind im Gegentheile Raupenſchäden, Heuſchreckenſchwärme, 
Käferfraße gewiß ſeltener und unbedeutender geworden. Ich 
werde im Verlaufe dieſer Vorleſungen Gelegenheit haben, Ihnen 
einige Beiſpiele von Inſektenverwüſtungen aus dem Mittelalter 
vorzuführen, die Alles übertreffen, was in unſerm Jahrhun⸗ 
dert geleiſtet worden iſt, und wogegen man ſich durch Proceſſe 
und Proceſſionen zu wehren ſuchte, während man jetzt doch we— 
nigſtens die, wenn auch unzureichende, Arbeit des Menſchen da— 
gegen in Anſpruch nimmt. Es begreift ſich dies auch vollkom— 
men leicht. Der Wald, der der eigentliche Schlupfwinkel all dieſes 
Ungeziefers iſt, weicht vor der Civiliſation entweder gänzlich zurück, 
oder civiliſirt ſich ſelber: giebt es ja doch in manchen deutſchen 
Ländern faſt ebenſo viel Forſt- und Waldſchützen als Stämme 
im Hochwalde. Mit dem größern Zurückweichen des Waldes 
aber, mit der Ausrottung der Hecken wird dem Inſektenunge⸗ 
ziefer die Zahl ſeiner Schlupfwinkel und Zufluchtsörter ſtets 
mehr beſchnitten, und mit dem Aufhören der Brache und der 
Einführung einer rationellen Wechſelwirthſchaft das Treiben der 
Larven unter der Erde mehr und mehr gehemmt. Denn die 
ſeiner Zeit allgemein eingeführte Brache war ſo recht eine 
Brütezeit für die Inſektenlarven, Engerlinge und Schnecken, 
während jetzt jedes Stürzen und Pflügen eines Ackerfeldes Tau⸗ 
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ſende dieſes Ungeziefers an die verderbliche Sonne oder an 
den Schnabel der Raben, Krähen und Dohlen bringt, die im 
Winter nicht auswandern und uns alſo von den en 
auch nicht weggefangen werden können. 

Tſchudi giebt im Vorbeigehen auch einen kleinen Hieb ge— 
gen den Leipziger Lerchenfang und die thüringiſche Vogelſtellerei, 
die jetzt gewiß den Vögeln wenig mehr Abbruch thut, da man 
von allen Seiten Klagen über ihre gänzliche Abnahme hört, 
während ſie im Mittelalter ſo ſehr florirte, daß man ja einen 
der größten deutſchen Kaiſer, Heinrich den Finkler, vom Vogel— 
heerde zum Throne holen mußte. Was aber den Leipziger 
Lerchenfang betrifft, ſo wird es eben ſo ſchwer ſein, den Leu— 
ten begreiflich zu machen, daß man die Lerchen leben laſſen 
müſſe, weil ſie vielleicht Würmer freſſen, als man ihnen begreiflich 
machen wird, daß man die Schafe leben laſſen müſſe, weil ſie 
Wolle geben. Trotz aller Humanität ſind fette Leipziger Lerchen 
ein ausgezeichneter Leckerbiſſen, und man hat bis jetzt noch nicht 
gehört, daß die ſo fruchtbare Leipziger Ebene durch die Lerchen— 
jagd in ihrem Ertrage Schaden gelitten habe. 
| In Italien geht nun freilich die Verheerung der Vögel 
ins Großartige, und Tſchudi hat vollkommen Recht, wenn er da— 
gegen zu Felde zieht. Aber zur Entſchuldigung muß man auch 
ſagen, daß Gelegenheit Diebe macht und daß es ſchwer hält, 
der Verſuchung zu widerſtehen. Im Frühjahr kommen die Vö— 
gel aufs äußerſte ermüdet über das Meer herüber an den Kü— 
ſten an, ſo ermüdet, daß man die ſchnellen Schwalben mit Roh— 
ren aus der Luft herabſchlagen und die Wachteln mit Händen 
greifen kann. Zur Schwalbenjagd, die ich in Nizza öfter ge— 
ſehen habe, hätte ich mich freilich nicht entſchließen können, aber 
Wachteln habe ich mit eigenen Händen manche gefangen, obgleich 
ich nicht gerade zu den Schnellfüßigſten gehöre. Diejenigen, 
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welche vor einigen Jahren den Wachtelzug ſahen, der ſich in 
die Stadt Genf ſelbſt verirrt hatte, ſo daß man in allen Haus⸗ 
gängen und Alleen todmüde Wachteln mit den Händen griff, 
werden wohl begreifen, daß man ſolche Gelegenheiten nicht ver- 
abſäumt, ſich ein leckeres Brätchen zu verſchaffen. Im Herbſte 
aber, das muß man geſtehen, ſind die Italiener vollkommen in 
ihrem Rechte, wenn ſie vertilgen, was ſie können, denn dann 
fallen alle dieſe Vögel, die ſich bei uns im Frühjahre und 
Sommer von Inſekten nähren, die Grasmücken und Dünn⸗ 
ſchnäbler ſowohl, wie die Finken und Droſſeln mit einer durch 
die Reiſe geſchärften unerſättlichen Freßgier über die ſüßen Früchte 
des Südens her und ſtopfen ſich dergeſtalt mit Trauben, Fei⸗ 
gen und Oliven, daß ſie kaum mehr im Stande ſind, einige 
Schritte weit zu fliegen. An der ganzen provengaliſch redenden 
Küſte, in Nizza wie in Marſeille, hat man ein Sprüchwort, in⸗ 
dem man ſagt: „beſoffen wie ein Krammetsvogel,“ weil man 
den unſichern Flug und die taumelnden Bewegungen, die von 
dem übermäßigen Fraße herrühren, der Trunkenheit zuſchreibt, 
die das Freſſen von Trauben bewirken ſoll. Die Krammets⸗ 
vögel haben zu dieſer Zeit faſt fingerdicken, öligen Speck auf 
dem ganzen Körper und die Grasmücken ſehen aus, als habe 
man ſie in Butter gewickelt. Die Feinſchmecker kennen auf den 
erſten Blick diejenigen Vögel, die ſich mit Oliven gemäſtet ha= 
ben und begreiflicher Weiſe im Geſchmacke den aus dem Wald⸗ 
gebirge ſtammenden Vögeln, welche würzige Beeren verſchlangen, 
weit nachſtehen. Wie kann man nun vernünftiger Weiſe den 
Italienern zumuthen, die Vögel, welche ihre Ernten zerſtören, 
deshalb zu ſchonen, weil dieſelben im Norden, wo andere Cultur- 
bedingungen herrſchen, im Frühjahre die Inſekten wegfreſſen! 
Auch das dürfen wir nicht unberückſichtigt laſſen, daß die 
Vogeljagd in Italien ſeit den älteſten Zeiten geübt wurde, und 
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daß bei der damaligen unvergleichlich zahlreichern Bevölkerung 
Italiens auch die Zerſtörung, welche unter den Vögeln ange— 
richtet wurde, verhältnißmäßig eine weit größere war. Die 
Römer ſchätzten den Krammetsvogel über alles andere Vogel— 


wild), ſowie fie auch den Hafen allem übrigen Haarwild vor— 


zogen, und während wir uns doch heutzutage nur begnügen, 


Krammetsvögel und Droſſeln in Schlingen zu fangen, mäſteten 
ſie die Römer im Gegentheile und betrachteten die Anlegung 


eines Droſſelzwingers, wie Varro und Columella (de re rustica) 


uns lehren, als einen eben jo nothwendigen Zweig der Land— 
wirthſchaft, wie unſere heutigen Landwirthe Hühnerhöfe und 
Gänſeſtälle. Lucullus ſoll, nach Plutarch, die Kunſt des Mä— 


— 


ſtens der Droſſeln erfunden haben. Die Droſſelzwinger waren 
dunkel, und jo geſtellt, daß die Vögel weder das Feld noch den 


Wald ſehen konnten, damit Sehnſucht und Heimweh ihrer Ge— 


müthsruhe keinen Abbruch thäten. Man ſieht alſo, daß die 
Römer eben ſo gut als unſere jetzigen Gänſeſtopfer, den Ein— 


fluß dunkler Ställe auf das Fettwerden kannten. Man mä⸗ 


ſtete die Vögel mit einer Art Brei von geſtoßener Hirſe und 
gemahlenen Feigen, welchem man Beeren von Epheu, Myrthen 
und Piſtazien zufügte, um dem Fleiſche mehr Würze zu geben. 
Nach einer vorläufigen Behandlung in weitern Räumen wur⸗ 
den die Thiere noch zwanzig Tage lang in ganz engen, dun— 
keln Ställen gemäſtet und dann erſt auf den Tiſch gebracht. 
Es gab ſo ungeheuer viele Droſſelzwinger in der Nähe von 
Rom, daß die Felder mit ihrem Miſte gedüngt und Ochſen und 
Schweine mit den Abfällen gemäſtet wurden.“ *:) Was will nun 


*) Nil melius turdo — nichts Beſſeres als ein Krammetsvogel, 
ſagt Horaz in einem ſeiner Briefe. | 

*) Ein Nachklang der römiſchen Einrichtungen findet fih noch jetzt, 
wenn auch in kleinerm Maßſtabe, in einigen Gegenden Italiens. Nur 
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gegen eine ſolche Maſſenvertilgung der Droſſeln und ähnlicher 
Vögel die jetzige Vogeljagd in Italien ſagen! Wenn Tſchudi 
anführt, daß in einem einzigen Diſtrikte am Langenſee 60 bis 
70,000 Vögel im Jahre vertilgt werden, ſo iſt das ja wahrlich 
eine verſchwindend kleine Zahl gegenüber den Maſſen, welche 
die alten Römer ihren Magen opferten! 

Wenn alſo ein Uebel, welches ſchon ſeit 2000 und mehr 
Jahren ſtetig fortwirkt, erſt dann merklichen Einfluß üben ſoll, 
wo es an und für ſich in Abnahme begriffen iſt, ſo ſcheint 
mir die Gefahr, die von demſelben droht, nicht allzu bedeutend. 
Die Verringerung der Vögel überhaupt, ſowie insbeſondere der 
kleinen Singvögel in unſern Gegenden mag mit durch die Ver— 
tilgung in ſüdlichen Ländern bedingt ſein, kann aber nicht ein⸗ 
zig und allein davon herrühren. Sie liegt, wie die Verringerung 
des Wildes überhaupt, in weit größern Verhältniſſen, in der 
ſtets zunehmenden Cultivirung des Bodens, in der Austrocknung 
von Sumpf und Moor, in der Ausdehnung einer ununter⸗ 
brochenen Bearbeitung des Bodens über alle Flächen, welche 
dem Wilde — und dazu gehören ja die Vögel auch — mehr und 
mehr jeglichen Zufluchtsort entzieht. Dieſer fortſchreitenden Cul⸗ 
tur und dieſem zwingenden, unwiderſtehlichen Einfluſſe gegenüber 
halten ja ſelbſt ſolche Dinge nicht Stand, deren Nutzen kein 
Menſch beſtreitet. Das Schaf iſt ohne Zweifel eines der nütz⸗ 
lichſten Hausthiere, und abgeſehen von dem Nahrungsſtoffe, 
den es liefert, kann man dreiſt behaupten, daß die Civiliſation 
in unſern gemäßigten Ländern ohne die Schafwolle ganz undenk⸗ 
bar wäre. Nichts deſto weniger drängt die fortſchreitende Cul- 
tur das Schaf als wolleerzeugendes Thier nach und nach gänz⸗ 
mäſtet man jetzt Ortolane ſtatt Droſſeln. Auf einem Landhauſe bei 
Genua ſah ich eine ſolche Ortolanen-Mäſtanſtalt, die mit circa 5000 
Stück beſetzt war und ärger ſtank, als ein Schweineſtall. 
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lich aus unſerm Welttheile hinaus und behält es nur als Fleiſch— 
erzeugungsmaſchine bei. Die Wollenproduction verlangt weite 
Flächen, Haiden, Ebenen, wie in Oberſchleſien, wo man nach 
dem Ausdrucke Leopold's von Buch nichts ſieht als Himmel, 
Barone und Schafe. Dieſe Bedingungen der Exiſtenz des Scha— 
fes als Wollenthier verſchwinden allmählig aus unſerm Welt— 
theile, und die Wollenerzeugung, ſo nothwendig ſie für unſer 
Leben auch ſein mag, hat ſich jetzt ſchon großentheils nach 
Auſtralien geflüchtet. Wenn man ſie alſo auch noch ſo ſehr 
ſchonen und jeglichen Grund ihrer ſchnelleren Vertilgung ſoviel 
wie möglich wegräumen mag, ſo werden doch die wilden Vögel 
mehr und mehr in unſerm Welttheile abnehmen, weil der Menſch 
vor Allem Platz für ſich und ſein Leben verlangt. 

Tſchudi hat dies auch ſehr wohl gefühlt, und unter den 
Mitteln, die er empfiehlt, finden ſich manche halbe Wendungen 
zum Rückſchritte, die kaum angenommen werden dürften. Man 
ſoll große Waldbäume in die Felder pflanzen, und ſoviel mög— 
lich lebendige Hecken anlegen, damit Buſſarde und kleinere Vö— 
gel ſich anſiedeln können. Man frage doch einmal die ber— 
niſchen Landwirthe z. B., was ſie von den einzeln ſtehenden 
Eichen halten, die vor Anlegung der Eiſenbahn, welche ſie zu 
Schwellen vernutzte, überall im Freiburgiſchen in den Fel— 
dern ſtanden. Jede ſolche Eiche hat, abgeſehen von ihrem dem 
Getreide ſchädlichen Schatten, einen bedeutenden Zerſtreuungs— 
kreis von Ungeziefer um ſich her, das von dieſer Hochwacht 
herab über die benachbarten Felder herfällt! In jeder leben— 
digen Hecke krabbelt zehnmal mehr Ungeziefer, als die darin 
wohnenden Singvögel jemals vertilgen können. 

Es bedarf ja in gegenwärtiger Zeit nur eines Blickes 
auf die zahlloſen Raupenneſter des Baumweißlings und des 
Goldafters, die unvertilgt an den blätterloſen Dornen der Hecken 


= 


hängen, um ſich von dieſer Wahrheit zu überzeugen. Wer 
alſo Feld- und Gartenwirthſchaft treibt, wer namentlich nicht 
reich genug iſt, um einen Park zu haben, ſondern jedes Fleck⸗ 
chen Erde zur Cultur benutzen muß (und in dieſem Falle be⸗ 
findet ſich ja wohl die große Mehrzahl), der wird trotz aller 
Lieblichkeit des Gezwitſchers der Grasmücken die lebendige Hecke, 
wenn er nur kann, beſeitigen und ſtatt ihrer eine Einfriedigung 
wählen, die weniger Schlupfwinkel bietet und beſſer ſchützt. Die 
Forſtleute, ſagt von Tſchudi, ſollen die alten hohlen Bäume im 
Walde ſtehen laſſen, damit die nützlichen Vögel hinein niſten 
können. Aber die Forſtleute werden uns antworten, daß un— 
ſere Bevölkerung vor allen Dingen Holz verlangt, daß ein al— 
ter, hohler Baum keinen Brennſtoff mehr producirt und einem 
halben Dutzend junger, Holz erzeugender Bäume den Platz ver- 
ſperrt und daß der Menſch erſt wohnen, kochen und heizen will, 
ehe er daran denkt, wo die Vögel Herberge finden können. 
Möge man ſich alſo wohl umſehen in der Wahl der Mittel; 
jegliche muthwillige Zerſtörung durch Pulver, Schlingen und 
Neſtaushebung ſoll man hindern, im Uebrigen aber die Sen— 
timentalität nicht ſo weit walten laſſen, um Dinge zu empfehlen, 
die doch nicht ausgeführt werden können. 

Zu den unbedingt ſchädlichen Vögeln gehören ganz gewiß 
die Tauben⸗, Lerchen⸗, Stein⸗, Jagd⸗ und Thurm⸗Falken, die 
Hühnerhabichte, Sperber, Gabelweiher, der Storch und die El— 
ſter. Hinſichtlich der beiden letztern Thiere glaube ich einigen 
Widerſpruch vernehmen zu müſſen. Iſt der Storch nicht bei 
allen geſitteten Völkern geſchützt und ſelbſt verehrt, ſo ſehr, 
daß er das Wahrzeichen der Stadt Straßburg bildet und in 
Hunderten von Figuren am Dome ausgemeißelt ſteht? Hält 
man nicht das Haus für ein geſegnetes, auf dem ein Storch— 
pärchen ſich einniſtet, und pflanzt man nicht alte Wagenräder 
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auf hohen Giebeln auf, um Störche anzulocken, welche Nie— 
manden nützlich ſind als dem Dachdecker, der weit ſchneller Ar— 
beit bekommt? Galten die Störche nicht bei den Griechen als 
das Symbol der Mäßigkeit, der Gattentreue, der Elternliebe, 
und hatten nicht die Athenienſer ein Geſetz, welches ihren Na— 
men trug und die Verpflichtung der Kinder, ihre alten Eltern 
zu ernähren, feſtſtellte? Galten ſie nicht den Auguren als gute 
Vorbedeutung, als Zeichen der Eintracht und des Friedens, 
und nahmen die Apotheker in ihrer Eigenſchaft als Wohlthäter 
der Menſchheit und Erfinder der Klyſtiere ſie nicht als Wappen— 
thier in ihr unbeflecktes Schild auf? 

Das Alles iſt wahr. Aber weder exiſtiren die gerühmten 
moraliſchen Eigenſchaften, noch der materielle Nutzen für die 
Menſchen. Der Storch iſt der boshafteſte, zornigſte und mord— 
luſtigſte Egoiſt, der ſich denken läßt: dem Mörder gleich mor— 
det er ſelbſt dann, wenn ſeine Freßgier befriedigt iſt, greift 
ſelbſt das brütende Weibchen und die Neſtjungen ſeines Nach— 
bars an, und was die gerühmte Gattentreue betrifft — — — 

In einem Dorfe nahe bei Solothurn niſtete ſeit langer 
Zeit ein Storchenpaar. Einſtmals bemerkte man kurze Zeit nach 
ihrer Rückkehr, daß jedesmal, wenn der Gemahl nach Nahrung 
ausflog, ein jüngeres Storchenmännchen zum Neſte kam und mit 
dem Weibchen ſchön that. Anfänglich zurückgewieſen, ſetzte das 
Männchen doch ſeine Bemühungen fort und errang ſich endlich 
ſo ſehr die Gunſt des Weibchens, daß eines ſchönes Tages 
beide gemeinſchaftlich nach der Wieſe flogen, wo der Hahnrei 
auf Fröſche lauerte, und ihn mit ſcharfen Schnabelhieben tödteten! 

Wir finden den Storch hauptſächlich nur auf feuchten Wie⸗ 
ſen, an Waſſergräben, nicht aber in trockenen und ſonnigen 
Gegenden. Seine Hauptnahrung beſteht aus Fröſchen, Ringel— 
nattern und Maulwürfen, die er beim Aufwerfen der Haufen 
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mit raſchem Schnabelhiebe hervorholt. Er ſoll auch die giftigen 
Vipern vertilgen; allein an ſonnigen Halden, Steingeröllen 
und trockenen Waldrändern, wo ſich die Vipern aufhalten, findet 
man ihn niemals. Fröſche, Kröten und Maulwürfe aber, die 
er mit Vorliebe vertilgt, ſind dem Menſchen doch wahrlich 
eher nützlich, und auch die Ringelnatter hat noch Niemandem 
Schaden gethan. Feldmäuſe, welche die trocknen Felder vor⸗ 
ziehen, die naſſen Wieſen aber fliehen, finden den Storch jehr 
ſelten auf ihrem Wege, und die jungen Sumpfvögel, die er 
vertilgt, ſind ebenſo viel wohlſchmeckende Braten weniger in 
unſerer Küche. Sein großes Neſt bietet freilich vielen Spatzen | 
und Ammern Raum zum Neſtbau. Aber man ſehe einmal ö 
zu, wie Gevatter Langbein es treibt! Iſt er gerade hungrig 
und nicht bei Laune auszufliegen, ſo ſchnellt er plötzlich den 
langen Hals, bohrt mit dem Schnabel hinab und ergreift den 
erſten beſten Miether im Erdgeſchoſſe ſeines Palaſtes, den er 
mit Appetit verſpeiſt. Der Nutzen alſo, den der Storch dem 
Menſchen bringt, | 
Iſt wahrlich nicht zu finden, 
Und thäte man hundert Laternen anzünden. | 
Als zweiten ſchädlichen Vogel habe ich die Elſter genannt, 
und werde meine Behauptung aufrecht erhalten, ſelbſt denjeni⸗ 
gen Mitgliedern des ſächſiſchen Herrenhauſes gegenüber, welche 
der Welt einen handgreiflichen Beweis des in unſerer Zeit 
noch herrſchenden Aberglaubens gaben, indem ſie eine öffent⸗ 
liche Aufforderung ergehen ließen, in einer gewiſſen „heiligen 
Zeit“ (wenn ich nicht irre, zwiſchen dem 20. Dezember und 
8. Januar) Elſtern für die Diakoniſſen-Anſtalt in Dresden 
zu ſchießen. Aus den in der „heiligen Zeit“ geſchoſſenen 
Elſtern brennen dann die frommen Frauen ein Pulver zurecht, 
das unfehlbar von der Epilepſie heilt und ſchon Tauſende von 
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Menſchen geheilt hat. Heilige Einfalt! Ich kannte einen Apo— 
theker im Val de Travers, der ſich jährlich ein ſchönes 
Sümmchen mit einem Fallſuchtpulver aus Maulwürfen zuſam— 
menröſtete; aber der Mann machte doch nicht religiöſen Hokus— 
pokus dabei, ſondern nahm die Maulwürfe, wie er ſie eben 
bekam, und wenn bei vorkommendem Mangel an Maulwürfen 
und ſtarker Nachfrage dann und wann auch einige Mäuſe 
und Ratten in ſeinen Brenner geriethen, ſo that das der 
Wirkſamkeit der Pulver nicht den mindeſten Eintrag. Denn 
wenn etwas Wirkſames darin iſt, ſo kommt das weder von 
den Diakoniſſen, noch von „der heiligen Zeit“, noch von den 
Gebeten, ſondern einzig und allein von dem brenzlichen Oele, 
welches ſich beim Verbrennen thieriſcher Stoffe überhaupt in 
geſchloſſenen Räumen entwickelt. Vielleicht gehört es aber 
auch zu den „Zeichen unſerer Zeit“, daß gerade von der er— 
wähnten Seite aus eine ſolche Aufforderung kommen mußte. 

Wenn aber die Mitglieder der erſten ſächſiſchen Kammer 
für die leidende Menſchheit gearbeitet zu haben glauben, indem 
ſie für die Diakoniſſen recht viele Elſtern auf ihren Gütern 
wegſchießen ließen, ſo haben ſie dabei ſicher ſich ſelbſt den 
größten Dienſt geleiſtet. Denn die Elſter iſt nicht nur diebiſch, 
wie dies ſchon längſt Roſſini durch ſeine Oper bewieſen hat, 
indem fie namentlich glänzende Dinge in ihrem Neſte zuſam⸗ 
menträgt, ſondern auch ein abſcheulicher, mordſüchtiger Vogel, 
der den jungen Hühnern und Enten mehr Schaden thut, als 
die Raubvögel, und unabläſſig alle kleinen Vögel verfolgt, 
welche ſich in der Nähe ſeines Standortes zeigen. In den 
Obſtgärten und Gebüſchen, wo ſich die Elſtern gern aufhalten, 
kommt kein Singvogel fort, und doch iſt auf der andern Seite 
die Elſter nicht im Stande, die Dienſte der Sänger in Ver— 
tilgung des kleinen Ungeziefers zu erſetzen. Um ſo unbegreif— 
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licher iſt es, wie die Elſter in vielen Gegenden und nament- 
lich bei der alemanniſchen Race durch die Scheu eines Vor⸗ 
urtheils geſchützt wird. In dem ſchweizeriſchen Dialekt wer⸗ 
den die Hühneraugen an den Füßen „Elſternaugen“ genannt, 
und das Volk hat die feſte Ueberzeugung, daß demjenigen, der 
eine Elſter tödtet, großes Unglück geſchehen müſſe. Jeremias 
Gotthelf hat eine ſeiner erſten Geſchichten auf dieſen Aber⸗ 
glauben gegründet, und in vielen Gegenden des Kantons Bern 
ſieht man unbedingt nur Elſtern in der Nähe der Dörfer und 
einzeln ſtehenden Höfe, die mit zänkiſchem Geſchwätze auf den 
Bäumen ſich umhertreiben und alle kleineren Singvögel in der 
Nähe gänzlich vertilgt oder ausgetrieben haben. 

Zu den unbedingt nützlichen Vögeln gehören vor allen 
Dingen die ſchwerfälligen Tagraubvögel, deren kürzere Schwin— 
gen ihnen nicht geſtatten, Vögel im Fluge zu verfolgen und 
zu haſchen. Dieſe ſind eben durch ihre Natur auf kleinere 
Säugethiere, wie Mäuſe, Hamſter, Ratten und Maulwürfe, 
und größere Inſekten, Maikäfer, Heuſchrecken ꝛc. angewieſen. 
Freilich läuft ihnen auch zuweilen ein Häslein oder Rebhuhn 
mit unter, obgleich dies verhältnißmäßig doch nur ſeltener ge= 
ſchieht. Die Rohr- und Kornweihe, der Wespenbuſſard, be— 
ſonders aber die eigentlichen Buſſarde ſind in dieſer Hinſicht 
ausgezeichnet nützliche Vögel. Stundenlang ſitzt der plumpe 
Vogel, den ſein dichtes Gefieder ſchon gegen einen tüchtigen, 
von vorne auftreffenden Schrotſchuß ſchützt, auf einem vor- 
ſpringenden dürren Aſte eines Waldrandes, einem hohen Feld⸗ 
ſteine, einem Baumſtumpfen regungslos wie eine Bildſäule, 
während das Auge das Feld durchmuſtert. Ergiebt der Stand⸗ 
ort keine Beute, ſo ſtreicht er tief am Boden mit langſam trä⸗ 
gem Flügelſchlage nach einer andern Warte, wo er aufs Neue 
ſeinen ſtillen Beobachtungen obliegt. Plötzlich aber ſtürzt er, 
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halb ſpringend, halb fliegend auf den Boden, dringt zuweilen 
mit Schnabel und Krallen tief in die Erde ein und zieht 
einen Maulwurf oder eine Maus hervor, die er mit einigen 
Schnabelhieben tödtet und ſelbſt verzehrt oder ſeinen gefräßi— 
gen, ewig ſchreienden, plumpen und großen Jungen zuführt, 
die man ſchon häufig mit jungen Adlern verwechſelt hat. Für 
ſolche Dienſte nagelt ihn dann der Bauer mit großer Be— 
friedigung an's Scheunenthor, und der Herr Amtmann zahlt 
nach Verificirung der Fänge als derjenigen eines großen 
Raubvogels mit angemeſſener Selbſtbewunderung der für die 
Landwirthſchaft we beſorgten Regierung das feſtgeſ etzte 
Schußgeld. 

Die Eulen haben, wie alle Nachtthiere, das ungetheilte 
Vorurtheil gegen ſich. Der geiſterähnliche, leiſe Flug, die 
großen, runden, glühenden Augen, vor allem aber das un— 
heimliche Geſchrei, das ſich bei den großen Arten bis zu dem 
Toben des wilden Jägers ſteigern kann, haben von jeher das 
Eulengeſchlecht in den übelſten Ruf gebracht. Den Griechen 
war die Eule freilich das Symbol der Weisheit, und Pallas 
Athene erſcheint nicht ohne Begleitung des philoſophiſchen 
Vogels, der in hohlen Bäumen, Steinbrüchen und Mauerritzen 
über die höchſten Probleme der Wiſſenſchaft nachdenkt. Aber 
außerdem waren die Eulen dennoch ſchon bei den Griechen 
Vögel übler Vorbedeutung, und bei den abergläubiſchen Rö— 
mern erregten ſie gar ein wahres Entſetzen. „Alle Nachtvö— 
gel mit Krallen an den Fängen,“ ſagt Plinius, „wie die Eu— 
len, Kauze und vor allen der Uhu, ſind höchſt ſchlimme Vor— 
bedeutungen für die öffentlichen erh Der Uhu 
namentlich liebt nicht nur einſame Gegenden, ſondern auch 
fürchterliche und ſchwer zugängliche Standorte. Er iſt ein 
ungeheuerliches Thier, das weder ſingt noch ſchreit, ſondern 
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nur fortwährend ſeufzt und wehklagt. Sieht man ihn bei 
Tag in einer Stadt oder ſonſt wo, jo bedeutet dies unſägli⸗ 
ches Unglück;“ doch fügt Plinius gewiſſermaßen zum Troſte 
bei, daß er mehrere Häuſer kenne, auf die ein Uhu ſich ge- 
ſetzt habe, ohne daß ein nennenswerthes Unglück darauf er⸗ 
folgt ſei. „Unter dem Conſulat von Sextus Papilius Iſter 
und Lucius Pedanius verirrte ſich gar ein Uhu bis in das 
innerſte Heiligthum des Jupitertempels, was einen unſäglichen 
Schrecken in der ganzen Bevölkerung verurſachte, ſo daß man 
allgemeine Proceſſionen und Opferzüge veranſtaltete, um die 
erzürnten Götter zu beſänftigen.“ 

Auch bei uns gelten immer noch dieſelben Vorurtheile, 
und bei Aufzählung verſchiedener Schreckensvorzeichen ſagt 
Hieronymus Jobs: | 

„Auch hat eine Eule um Mitternacht 

Auf dem Kirchthum ein kläglich Geſchrei gemacht.“ 
a Der Kauz und das Käuzchen find die Todtenvögel; ſie 
zeigen durch ihren kläglichen Ruf in der Nähe des Hauſes an, 
daß der Kranke bald ſterben werde. Freilich nur auf dem 
Lande, denn in den Städten hat die allgemeine Gasbeleuch— 
tung dem unglücklichen Unterſcheidungsvermögen der Eulen 
einigen Abbruch gethan. So wie nach Heine's Verſicherung 
ein rechtſchaffenes Geſpenſt ſich in Paris gar nicht umtreiben 
kann, weil es dort in der Geſpenſterſtunde um Mitternacht 
noch ſo lebendig iſt, als in Deutſchland am hellen Tage, ebenſo 
gut kann der Todtenprophete nur in Dörfern und einſa⸗ 
men Höfen ſeine Kunſt üben, wo er, wie alle übrigen Nacht⸗ 
thiere, durch das ungewohnte Licht angezogen wird. Denn es 
muß ſchon hart kommen und der Bauer gefährlich krank ſein, 
wenn zur Nachtwache Licht gebrannt wird; in der Wetterau 
wenigſtens erzählt man die charakteriſtiſche Anekdote, daß die 
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Frau den Mann mit den Worten angeſtoßen habe: „Zünde 
einmal ein Licht an; ich glaube, ich ſterbe,“ worauf der Mann 
verdrießlich geantwortet habe: „Man ſollte meinen, du könnteſt 
nicht im Dunkeln ſterben.“ Iſt es da zu verwundern, wenn 
Eulen und Fledermäuſe der ungewöhnlichen Lichterſcheinung 
zufliegen, erſtere ihr klägliches Geheul in der Nähe erſchallen 
laſſen, und der Kranke, deſſen Nachtlampe fie, wie alle Nacht— 
thiere, anlockt, auch wirklich in Lebensgefahr ſchwebt? Man 
ſehe doch einmal zu, was Alles noch an einem ſolchen erleuch— 
teten Fenſter krabbelt: Schnaken und Mücken, kleine und große 
Nachtfalter und hie und da ein Hirſch- oder Miſtkäfer, der 
mit gewaltigem Anprall wider die Scheiben fährt, als wolle 
er ſie zertrümmern.. 

Nichts deſto weniger ſind die Eulen ohne Vergleich die 
nützlichſten Vögel und ein wahrer Segen für die Gegenden, 
wo ſie ſich niederlaſſen. Denn durch ihre Flugzeit ſind ſie 
ja gerade auf das nächtliche Ungeziefer als Beute angewieſen, 
und wenn ſie auch hie und da ein Vöglein erhaſchen, ſo ſind 
doch Mäuſe und große Nachtinſekten ihre weſentliche Beute. 
Wenn Tſchudi erzählt, daß ein Eulenpaar an einem einzigen 
Juniabende ſeinen Neſtjungen eilf Mäuſe brachte und daß man 
in dem Magen eines Waldkauzes 75 Raupen des ſchädlichen 
Fichtenſchwärmers fand, ſo charakteriſirt er damit vollſtändig 
die Thätigkeit der Eulen im Allgemeinen. Nicht nur ſchonen 
ſollte man dieſe Thiere, ſondern ſogar hegen und ſie veran— 
laſſen, in der Nähe der Dörfer und Wohnungen ihr Stand— 
quartier aufzuſchlagen. Die meiſten Eulen laſſen ſich ſogar 
zähmen und ſind dann durch ihre ſeltſamen Bewegungen und 
Geberden nicht unangenehme Geſellen. Ein franzöſiſcher Be— 
obachter erzählt, daß er ein Steinkäuzchen im Hauſe hatte, 
welches ein liebenswürdiger Vogel war; er ließ ſich gerne 
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ſtreicheln, ſelbſt bei Tage, und obgleich er mit jedem Futter 
vorlieb nahm, ſo zog er doch rohes Fleiſch vor, das er mit 
Hartnäckigkeit vertheidigte, ſobald man es ihm abnehmen wollte. 
Täglich ging das Thier in dem Garten auf die Inſektenjagd, 
und ſelbſt im Winter, wo man kaum noch Inſekten findet, 
warf es täglich noch zwei Mal ein nußgroßes Gewölle von 
unverdaulichen Flügeln und Beinen aus. Kleine Vögel ver— 
folgte der Waldkauz freilich auch und rupfte ſogar die ausge— 
ſtopften, in der Meinung, ſie verzehren zu können. 

Zu derſelben Zeit lebte in dem Hauſe eine Dohle, die 
mit einem Hunde gute Kameradſchaft pflog, während der Kauz 
mit einer jungen Katze ſo befreundet war, daß ſie beide oft 
zuſammen in demſelben Korbe ſchliefen. Dohle und Kauz 
waren grimmige Feinde; da ſie aber Beide ungefähr gleich 
ſtark waren, ſo mieden ſie ſich nach einigen hitzigen Kämpfen 
und hatten ſich den Garten ſo abgetheilt, daß keines das Ge— 
biet des andern berührte. Nachts aber war der Kauz allein 
Meiſter und trippelte dann ſo eifrig in dem Garten umher, 
daß man ihn hätte für eine Ratte halten können. 

Mit einem Worte: Jede Eule iſt eine fliegende Katze in 
Bezug auf Gewohnheit, Nahrung und Jagd, und den Dienſt, 
den die Katze in geſchloſſenen Räumen leiſten kann, thut ſie 
in Feld und Gehöft. Freilich iſt der Eulenruf keine ange⸗ 
nehme Muſik — aber das Miauen der Katzen zur Brunſtzeit 
iſt wahrlich auch kein Geſang — und Vögel, junge Haſen und 
Fleiſch läßt ſich die Katze auch ſchmecken ohne Gewiſſensbiſſe! 
Die Katze alſo pflegt man als Hausthier, wenn ſie vier Beine 
hat, fürchtet und verfolgt ſie dagegen, wenn ſie fliegen kann. 

Unter den kleineren Vögeln ſind, wie ich ſchon zu be— 
merken Gelegenheit hatte, die reinen Inſektenfreſſer die nütz⸗ 
lichſten von allen, obgleich unter dieſen auch einige ſind, welche 
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ſich gänzlicher Verkennung zu erfreuen haben. Die Würger 
und Neuntödter, welche die größern Inſekten auf Dornen 
ſpießen und fich manchmal auch an jungen Vögelchen und 
Mäuſen vergreifen; alle die niedlichen Sänger, wie die Gras— 
mücken, Rothkehlchen, Rothſchwänzchen, Nachtigallen und Bach— 
ſtelzen, welche letztere namentlich auf der Erde, am Rande des 
Waſſers und in friſchgeſtürztem Felde ihre Nahrung ſuchen; 
die zänkiſchen Meiſen, die Baumläufer, Zaunkönige und Specht— 
meiſen, welche auf Bäumen und Geſträuchen fleißig die In— 
ſektenlarven ableſen und zum Theile ſelbſt mit hartem Schna— 
bel unter der Rinde heraushacken; die hämmernden Spechte, 
die Wendehälſe, die breitmäuligen Dünnſchnäbler, welche die 
Inſekten im Fluge fangen, wie Fliegenſchnäpper, Schwalben, 
Mauerſchwalben und Ziegenmelker oder Nachtſchwalben; end— 
lich die ganze Rabenfamilie, die in einfach ſchwärzlichem Kleide 
einhergeht, wie Staare, Dohlen, Krähen, Kolkraben, welche 
hauptſächlich von Würmern, Larven, Maden und Aas leben, 
ſind in unſern Augen durchaus nützliche Vögel, die man hegen 
und pflegen ſoll. Streiten kann man freilich über die eigent— 
lichen Droſſeln, die Finken und Kernbeißer, welche unter. Um— 
ſtänden nützlich oder ſchädlich ſein können. Gewiß thun in 
unſern Gegenden die beerenfreſſenden Droſſeln, wie Krammets— 
vogel, Singdroſſel und Amſel, nicht den mindeſten Schaden, 
indem ſie ſich vorzugsweiſe an Wachholder- und Vogelbeeren 
halten, die man ohnedies kaum zu benutzen weiß. Ebenſo 
verfolgt man mit Unrecht die Weindroſſel, indem man ſie des 
Naſchens von Weinbeeren in den Rebenbergen beſchuldigt, wo 
fie doch nur Gewürm und nackte Schnecken ſucht. Ein äußerſt 
ſchädlicher Vogel iſt aber ohne Zweifel die Miſteldroſſel, die 
größte aller einheimiſchen Arten, die den ganzen Sommer über 
bei uns ſich aufhält und eine ganz beſondere Vorliebe für 
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jenen ſchmarotzenden Strauch hegt, der in der nordiſchen Göt- 
terlehre eine ſo bedeutende Rolle ſpielt. Die Miſtelbeeren ſind 
die Hauptnahrung dieſer Droſſelart im Spätherbſt, und da die 
Kerne unverdaut durch ihren Darm durchgehen und noch oben— 
ein in Saft eingehüllt bleiben, wodurch ſie überall leicht an⸗ 
haften, ſo ſäet die Miſteldroſſel faſt überall den verderblichen 
Schmarotzerſamen auf die Bäume, auf welche ſie ſich niederläßt. 

Die Spechte ſind gerade nicht die Lieblinge der Forſtleute, 
welche ſie beſchuldigen, den Waldbäumen durch ihr Hämmern 
bedeutenden Schaden zuzufügen. Tſchudi hat indeſſen vollkom- 
men Recht, wenn er die herzhaften, ſtämmigen Burſche trotz 
ihrer unermüdlichen Zimmerarbeit in ſeinen Schutz nimmt und 
ihre Pflege empfiehlt. Ihr Pochen und Hämmern hat zweierlei 
Urſachen. Einerſeits hacken ſie Rinden und Splint bis zum 
Holze in großen Splittern los, um die darunter bohrenden 
Inſekten und Larven unmittelbar mit der ſpitzen, widerborſti— 
gen, einer Stahlfeder gleich hervorgeſchnellten Zunge anzu— 
ſpießen. Andrerſeits klopfen ſie aber auch nur, um die Inſek— 
ten auf der andern Baumſeite aus ihren Schlupfwinkeln her- 
vorzulocken. Deshalb ſieht man ſie nach einigem Klopfen mit 
äußerſter Geſchwindigkeit auf die andere Seite des Stammes 
rutſchen und dort die Riſſe der Rinde aufmerkſam unterſuchen. 
Der Volkswitz behauptet freilich, der Specht durchbohre den 
Stamm und renne nur deshalb ſo eifrig auf die andere Seite, 
um dort die durchdringende Spitze ſeines eigenen Schnabels zu 
ſehen. Allein obgleich ihm in dieſem Falle eine bedeutende 
Doſis Dummheit zugeſchrieben wird, ſo ſpielt doch andrerſeits 
der Schwarzſpecht durch die kluge Weiſe, womit er die geheim 
nißvolle Springwurzel, welche alle Schlöſſer öffnet, zu finden 
verſteht, in den deutſchen Sagen eine nicht unbedeutende Rolle. 

So nützlich die Spechte auch ſein mögen, ſo können ſie 
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doch im gegebenen Falle außerordentliche Unannehmlichkeiten 
mit ſich führen. Einer meiner Oheime hatte ſich in einem ihm 
zugehörigen Walde auf einem freien Platze ein Häuschen ge— 
baut, das im Sommer das Ziel ſeiner Spaziergänge war. Ein 
herrliches Plätzchen, von prächtigen Fichten und Lärchen be— 
ſchattet, mit einem murmelnden Bächlein in der Nähe, in dem 
wir krebsten, während der Oheim ſeine Mittagspfeife rauchte! 
Die ganze Idylle wurde durch einen Specht geſtört, der mit 
ſataniſcher Hartnäckigkeit das Innere des Häuschens ſich zum 
Nuheplatze auserkoren hatte. Er war durch das niedrige Ka— 
min hereingeflogen und hatte in der innern Holzverkleidung, 
die allerdings von Würmern etwas heimgeſucht war, arge Zer— 
ſtörungen angerichtet. Der Oheim ließ eine Klappe auf das 
Kamin machen. Tags darauf hatte der Specht ein fauſtgroßes 
Loch durch die hölzerne Klappe gebohrt und war wieder im 
Häuschen. Die Klappe wurde mit Blech beſchlagen. Als der 
Oheim das nächſte Mal die Thüre öffnete, flog ihm der Specht 
faſt ins Geſicht und ſchnurrte mit ſauſendem Flügelſchlag 
davon. Er hatte ein Loch durch den Fenſterladen und die 
Fenſterbrüſtung gebohrt. Neue Ausgabe an den Klempner, der 
den einzigen Fenſterladen beſchlagen mußte. Als »der Onkel 
nach einigen Tagen wieder kam, gähnte ihm ein großes Loch 
in der dicken Bohlenthüre entgegen, die bis jetzt allen Ver— 
ſuchen des in der Gegend häufigen Geſindels Widerſtand ge— 
leiſtet hatte. Nun kannte aber der Zorn des Eigenthümers 
keine Grenzen mehr. Ein Netz wurde angefertigt und der 
Eindringling richtig in demſelben gefangen. Der Onkel aber 
war ein gutmüthiger Steuerbeamter, der die Steuerpflichtigen 
wohl bis auf den letzten Pfennig auspreſſen, einem Thiere 
aber kein Leides zufügen konnte. Als ihn der Vogel, den er 
mit ſtarker Fauſt gepackt hatte, faſt kläglich bittend anſah, 
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überkam ihn Mitleid. Er gab einem Erdbeeren ſuchenden 
Bettelbuben den Vogel und drei Batzen, damit dieſer dem 
Spechte an einem verborgenen Orte den Hals umdrehen ſolle. 
Am andern Tage war der Specht wieder im Häuschen; der 
„Lausbube“ hatte die drei Batzen eingeſteckt, den Vogel aber 
fliegen laſſen. Der Onkel gab den Kampf auf. Das Häus⸗ 
chen verfiel, denn er beſuchte es nicht weiter. Der Specht 
aber befand ſich wohl darin und zerhackte die letzten Trümmer 
zu Spänen, mit denen wir im Herbſte des folgenden Jahres 
uns ein Feuer anzündeten und Kartoffeln brieten. 

Seit Prokne's Zeiten heftet ſich an das leicht ſegelnde 
Schwalbenvolk mancher ſchöne Glaube und Aberglaube. Tobias 
hatte ſeinen Unfall gewiß einer Schwalbe zu verdanken, und 
den Fiſch, den der Engel damals ſo leicht fand und deſſen 
Galle den Doktor Gräfe in Berlin mit ſeinen ſämmtlichen 
Nachfolgern entbehrlich machen würde, ſuchen die Naturforſcher 
bis heute vergebens. Ganz gewiß bedeuten die Hausſchwalben 
unter dem Geſimſe noch heute Glück, und wenn auch eine 
Schwalbe keinen Sommer macht, ſo lauſcht doch der Landmann 
wie der Städter dem fröhlichen Gezwitſcher, womit ſie ihre 
Ankunft ankündigen, und prophezeit aus frühem oder ſpätem 
Wegzuge die Wahrzeichen des bevorſtehenden Winters. Im 
Mittelalter trugen die Schwalben die Panacee für alle Krank— 
heiten mit ſich im Leibe herum; jeder Körpertheil hatte eine 
andere wunderbare Heilkraft; die zerquetſchten Bruſtmuskeln 
waren das beſte Gegengift gegen Schlangenbiß und Scorpio— 
nenſtich; der Koth, mit Waſſer angerührt und als Trank ge— 
nommen, bewahrte vor Hundswuth und Tobſucht. Die jun⸗ 
gen Schwalben wurden im Mörſer zerſtoßen und das ekle 
Gemiſch mit Bibergeil und Eſſig bei mäßigem Feuer deſtillirt; 
das gab dann das berühmte Schwalbenwaſſer, das, wie der 
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Schneeberger echte und gerechte Schnupftabak, alle Flüſſe vom 


Haupt nicht nur, ſondern alle Gebrechen ohne Ausnahme ra— 


dical heilte, aber nur in den ſchrecklichſten Fällen gebraucht 


wurde, weil es unmittelbar beim Gebrauche die Haare ausfallen 


machte. Damals aber galt es noch nicht als eine Empfehlungs— 
karte für einen Gelehrten oder Staatsmann, kahlköpfig zu ſein, 
wie dies ſpäter in Frankreich zu Guizot's Zeiten der Fall war, 


wo man mittelſt einer Glatze auf dem jugendlichen Schädel, 


als einer Zeugin geiſtig durcharbeiteter Nächte, leicht ſeinen 


Weg in die Akademie fand, und man opferte nur in der 
dringendſten Gefahr die Zierde des Hauptes, um das Leben 
zu retten. | 

Die Milde der toskaniſchen Geſetzgebung iſt bekannt. 


Nichtsdeſtoweniger gehören die Schwalben dort zu den übel— 


beleumdeten Vögeln, werden den Raubvögeln, den Raben und 
Spatzen gleichgeſtellt und für vogelfrei erklärt. Für die übri— 
gen kleinen Vögel hat das Geſetz wenigſtens ſchützende Beſtim— 


mungen, die freilich nirgends beobachtet und gehalten werden 


| 


— für die Schwalben aber ſpricht kein Buchſtabe. Man kann 
ſich denken, mit welcher Energie man über die armen Thiere 
in denjenigen Zeiten herfällt, wo die Jagd geſchloſſen, das 
Tragen von Gewehren beſtraft und das Legen von Fallen und 


Schlingen für andere Vögel verboten iſt. Ueberall hängen die 


feinen grünen Seidennetze, welche die armen Schwalben in 
ihren haſtigen Wendungen nicht ſehen; überall flattern an 
Fiſchangeln die lebendig geſpießten Käfer und Heuſchrecken, die 
ſie mit haſtiger Gier verſchlingen, um nun ſelbſt an der Angel 
zu zappeln! 

Zu den Schwalben verhält ſich die Nachtſchwalbe oder 
der Ziegenmelker etwa wie die Eule zu den Falken. Der kurze, 
dicke Kopf mit den großen, runden Augen, das weiche Gefieder, 
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der leiſe ſchwebende Flug, das unheimliche Geſchrei, das Schla⸗ 
fen bei Tag und an verſteckten Orten — Alles das iſt voll⸗ 
kommen eulenartig und gehört zum Charakter des Nachtvogels, 
der mit der Dämmerung ſein Leben beginnt und beſchließt. 
Der außerordentlich dünne biegſame Schnabel mit dem weiten 
Rachen hingegen iſt durchaus ſchwalbenartig, und in der That 
ſtehen auch hinſichtlich ihrer innern Organiſation die Ziegen- 
melker den Mauerſchwalben oder Seglern am nächſten. Von 
den alten Griechen her ſtammt ſchon die Ungunſt, welche die 
Ziegenmelker mit allen übrigen Nachtthieren theilen. Sie ſollen 
in den Ställen die Euter der Ziegen ſo ſehr ausſaugen, daß 
dieſe ſelbſt vertrocknen. Das Fächeln ihres Flügelſchlages ſoll 
das Vieh blind machen, und ihr kläglicher Schrei, der dem— 
jenigen des Käuzchens ähnlich tft, aber noch etwas Schnarren— 
des dazu hat, ſoll ebenſo wie der Eulenſchrei alles mögliche 
Unglück anzeigen. Eine nordamerikaniſche Art hat ſogar bei 
den dortigen Anſiedlern nicht minderen Ruf erlangt, als der 
Kauz in Europa, und wer Cooper's Romane geleſen hat, er= 
innert ſich wohl der öfter wiederholten Scenen, wo das Ge— 
ſchrei des Whip-poor-Will, das unheimlich durch die Nacht er— 
tönt, den bevorſtehenden Ueberfall der Indianer oder ſonſt ein 
Unglück zum Voraus anzeigt. 

Aber auch hier gilt es, dem Vorurtheile des Volkes 
ebenſo kräftig entgegenzuarbeiten, als bei den Eulen. Denn 
die Nachtſchwalben gehören, wie ihre Verwandten des Tages, 
zu den nützlichſten Vögeln, die überhaupt exiſtiren; ſie melken 
nicht und blenden nicht, ſie freſſen weder Körner noch Fleiſch, 
ſchnappen aber mit unſäglicher Freßgier alle jene Nachtinſekten 
weg, unter denen wir unſere hauptſächlichſten Feinde finden. 
Die großen Käfer, die in der Dämmerung umherſchnurren, und 
deren Larven Wurzeln oder Holz nagen, die dicken Nachtfalter, 
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deren Raupen unſere Bäume und Gemüſe verwüſten; all das 
kleine Geſchmeiß von Motten und Mücken, Bremſen und 
Schnaken findet ſein Grab in dem weiten Rachen der Nacht— 
ſchwalbe, die nur deshalb in Ställen und Gehöften umher— 
ſtreicht, weil eben dort auch das Geſchmeiß ſich anſammelt. 
Laſſe man ſie alſo ruhig gewähren; ſie ſtört Niemandes Schlaf 
und arbeitet in der Nacht für den Menſchen, der ſie zum Danke 
verleumdet und verfolgt. 

Ich komme in letzter Linie zu dem Kuckuk, dem beſchrieen⸗ 
ſten aller Vögel und dem nützlichſten vielleicht, den wir fen- 
nen, dem unermüdlichen Glöckner des Frühjahrs und Vorſom⸗ 
mers, der mit Hunderten von Sagen in Beziehung ſteht und 
der Fabel nach im Wettgeſange mit der Nachtigall den Preis 
davontrug, weil er gut Choral ſang und der Eſel Schieds— 
richter war. Alle haben ihn gehört und nur wenige haben 
ihn geſehen, den ſchönen, ſcheuen Vogel, der nur ſelten zum 
Schuß kommt, äußerſt ſchlau iſt, kein Neſt baut, ſondern als 
Freund der Grasmücken, Bachſtelzen und Lerchen ſein Ei in 
das Neſt dieſer kleinen Vögel legt, die den jungen Kuckuk beſſer 
pflegen, als ihre eigenen Jungen, welche ſie ſogar verkümmern 
laſſen aus Sorge für den Eindringling. War es vielleicht aus 
moraliſchem Unwillen über das ſchlechte Beiſpiel, welches der 
Kuckuk durch ſein Benehmen dem Menſchengeſchlecht giebt, daß 
der Kanton Uri bis in die jüngſte Zeit ein Schußgeld auf 
1 55 Kuckuk geſetzt und die Vertilgung dieſes Vogels zum 
ee einer Staatsaktion erhoben hatte? Oder ſtammte dieſe 
Verfolgung weit her aus alter, grauer Zeit, und war ſie viel— 
leicht in den Verhältniſſen irgend eines der höhern Magiſtrate 
der altehrwürdigen Republik begründet, der den Ruf des 
Kuckuks nicht hören konnte, ohne darin eine Anſpielung zu 
finden? Wie dem auch ſein mag, ſo viel iſt gewiß, daß der 
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Kuckuk bis in die jüngfte Zeit im erleuchteten Staate Uri ver- 
boten und jetzt erſt in ſeine waldurſprünglichen Rechte wieder 
eingeſetzt worden iſt. 

Der Kuckuk ſpielt aber auch keine geringe Rolle im Aber⸗ 
glauben. Sein Name erſetzt den Teufel, wo man dieſen nicht 
auszuſprechen wagt: „Hol Dich der Kuckuk!“ „Geh zum 
Kuckuk!“ ſind landläufige Redensarten, und ſein Ruf gilt 
ebenſowohl als Bezeichnung von Jahren und Jahreszeiten, 
wie als Vorbedeutung für eine Menge zukünftiger Dinge. Der 
Schwindſüchtige hört den Kuckuk nimmer rufen, und den ver— 
liebten Mädchen zeigt er ebenſowohl die Zahl der Jahre an, 
während deren ſie noch auf den Freier harren müſſen, als den 
Kindern die Zahl der Sommer, die ſie noch zu leben haben. 
Hat man viel Geld in der Taſche, wenn man den Kuckuk zum 
erſten Male rufen hört, ſo bleibt man reich das ganze Jahr 
hindurch; ſchade nur, daß dies meiſt, für die Städter wenig— 
ſtens, bei Waldpartien begegnet, wo man gerade nicht die Ge— 
wohnheit hat, ſich übermäßig mit Geld zu verſehen. Die 
alten Weiber, ſagt ein franzöſiſcher Schriftſteller, die weder 
Anſpruch auf heiße Liebe, noch auf eine fabelhafte Lebensdauer 
machen können, begnügen ſich beſcheidener Weiſe, ein wenig 
von der Erde zu nehmen, auf welcher der Kuckuk in dem 
Augenblicke ſaß, wo ſie ihn zum erſten Male hörten, und halten 
ſie für ein gutes Mittel gegen die Flöhe. Saß der Kuckuk 
auf einem Baume, ſo hat das Bischen Erde, auf welchem man 
mit dem rechten Fuße ſtand, dieſelbe Tugend. 

Unter Förſtern und Landleuten gehen noch andere Dinge 
um. Im Herbſte wird der Vogel Sperber und im Frühjahr 
Kuckuk; andere laſſen ihn ſogar im Winter zur Kröte werden, 
die ſich in einen hohlen Baum ſetzt; noch andere wiſſen etwas 
von ſeinen Wanderungen; aber ſowie die Grasmücke ſeine Jun⸗ 
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0 gen ernähren muß, ſo muß die Gabelweihe ihn auf ihrem 
Rücken aus dem Lande und wieder herein tragen. 
Und der Kern von allem dieſem? Daß der Kuckuk der 
Raupenvertilger des Hochwaldes iſt. Andere Inſekten ſpeiſt 
er nebenbei. Aber die ſtacheligen Bärenraupen, die haarigen 
Proceſſionsraupen, die ſogar giftige Eigenſchaften haben, die 
‚find es gerade, welche er zur täglichen Mahlzeit vorzieht und 
womit er ſich die innere Magenwand ſo ſpickt, daß man früher 
glaubte, dieſelbe ſei behaart, während es doch nur die ſtacheli— 
gen Raupenhaare ſind, die ſich in den Magenwänden einhacken 
und durch die Drehungen derſelben eine wirbelähnliche Stellung 
erhalten. Unglaubliches kann der Kuckuk in dieſer Beziehung 
durch ſeine Gefräßigkeit leiſten. Ich wunderte mich nicht mehr, 
erzählt Ratzeburg, der berühmte Beobachter der Forſtinſekten, 
daß unſer Raupenzwinger ſich ſo ſchnell entvölkerte, ſeitdem ich 
wußte, daß ſich ein Kuckuk in der Nähe angeſiedelt hatte. 


Dritte Vorleſung. 


Widerwille gegen alle Reptilien. — Re gazzoni und feine geheilte Hell: 


ſeherin. — Giftige Schlangen. — Ihr Giftapparat und deſſen Me⸗ 
chanismus. — Folgen eines Biſſes. — Wie man ſich gegen Giſt⸗ 
ſchaden zu wehren hat. — Nattern. — Blindſchleiche. — Fröſche, 
Kröten, Unken. — Feuerfeſtigkeit des Salamanders. — Verleumdung 
der Kröten und deren Verwendung in Gärten. — Geburtshelfer⸗ 
kröte. 


Meine Herren! 


Die Thierklaſſe, mit der wir uns heute beſchäftigen 
wollen, flößt allerdings einen unwillkürlichen Abſcheu ein. 
Trotzdem daß ich lange und anhaltend, ja mit Vorliebe 
könnte ich ſagen, den Haushalt und die Entwicklung von 
einigen dieſer Thiere ſtudirt habe, ſo kann ich mich doch einer 


unangenehmen Empfindung, eines gewiſſen Schauers nicht ganz 
in dem Augenblicke erwehren, wo ich eine Schlange oder einen 


Froſch, oder gar einen Salamander oder eine Kröte in⸗ die 
Hand nehmen ſoll. Das kalte, leichenähnliche Anfühlen, das 


| 


| 


bei den letztgenannten Thieren noch durch den unangenehmen 


Geruch der milchigen, ſchleimigen Hautausdünſtung vermehrt 


i 


wird; die unheimlichen Bewegungen; der plötzliche Wechſel 


zwiſchen regungsloſer Apathie und blitzſchnellem Fortſchießen; 


das Geheimnißvolle in ihrem Leben und den Aufenthaltsorten, 
welche die Thiere vorziehen; das ſchleichende, bösartige, giftige 


Weſen, das nur einigen mit Recht, den meiſten aber mit Un⸗ 
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recht zugeſchriebe nwird — alles dies vereinigt ſich, um die Rep— 


tilien nicht gerade als angenehme Gäſte erſcheinen zu laſſen. 


Für den Unvorbereiteten namentlich iſt das Kältegefühl, das 


von einem Froſche z. B. ausſtrömt, das Unleidlichſte, was 


man ſich vorſtellen kann, und es liegen Beiſpiele vor, wo mit— 


telſt deſſelben Betrügereien entdeckt worden ſind, denen man 


ſonſt vergebens auf die Spur zu kommen trachtete. 


Ein gewiſſer Regazzoni durchzog vor einigen Jahren aller 


Herren Länder und beutete die Leichtgläubigkeit mit Magnetis⸗ 
mus, Hellſeherei, Somnambulismus und ähnlichen Kunſtſtücken 
aus, zu deren Ausführung er einige vortreffliche Sujets hatte. 
Namentlich war eines ſeiner Weibsbilder ausgezeichnet in Vor— 


ſtellungen körperlicher Unempfindlichkeit; fie lag in magnetiſchem 


Schlafe und gab nicht das geringſte Zeichen von Empfindung, 
ſelbſt wenn man ihr die peinlichſten Schmerzen verurſachte. Für 
den Kundigen konnte dies Reſultat ſtoiſchen Studiums nicht 


allzu überraſchend ſein. Es iſt unglaublich, welche entſetzliche 
Erfindungsgabe zur Selbſtquälung Weiber ſchon dargelegt 


haben, die ſich bemerklich machen wollten. Die Annalen der 


Medicin find vollgepfropft von Fällen, wo Schwindlerinnen ſich 
Verletzungen, welche bis zum Rande des Grabes führten, nur 


| 


deshalb ſelbſt zufügten, um den leichtgläubigen Arzt zu bes 


wegen, eine Broſchüre über den außerordentlichen Fall zu 


ſchreiben. So ertrug denn auch Regazzoni's Stoikerin ohne 
das mindeſte Zucken wirkliche Qualen, und weithin erſchallte 
ihr Ruf und derjenige des berühmten Profeſſors, und von 
allen Seiten trugen die Leute ihre Thaler herbei, um gläu— 
big das Wunder anzuſtaunen. Aber in Frankfurt ging es 
zu Ende. Einer meiner Freunde beſchloß, den Betrug zu 
entlarven. Er hatte einen lebendigen Froſch in der Taſche, 
den er plötzlich der unempfindlichen Schläferin in den Rücken 
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hinabgleiten ließ. Ein Aufſchrei, ein Zucken — die Scene 
war ausgeſpielt. 

Wir haben nun in unſern Ländern nur zwei Arten gifti⸗ 
ger Schlangen, die verhältnißmäßig ſo ſelten ſind, daß nur 
ſehr wenige Menſchen ſie geſehen oder von ihnen bedroht ge— 
weſen ſind. Man kann alſo kaum ſagen, daß der Haß, den 
alle Reptilien auf ſich geladen haben, ein wahrhaft natur⸗ 
wüchſiger ſei, und in der That ſehen wir, daß in den alten 
deutſchen Sagen Fröſche, Unken und Kröten gar nicht jene 
Rolle ſpielen, die man ihnen heutzutage zutheilen würde. Die 
verzauberten Prinzen ſind häufig in Fröſche verwandelt und be— 
nehmen ſich in dieſer Geſtalt durchaus liebenswürdig und hülf— 
reich; die Unken ſtehen mit den Kindern auf ſehr vertrautem 
Fuße und freſſen mit ihnen aus einer Schüſſel; die Schlangen 
ſind Freunde der Menſchen, heißen deshalb Hausunken und 
holen ſich ihr Recht ſelbſt vor des Kaiſers Thron; bei den 
Nordländern hält ſogar die große Midgardsſchlange die ganze 
Welt durch ihren Ring zuſammen. Erſt mit der Einführung 
des Chriſtenthums ändert ſich eigentlich die Scene, indem aus 
dem Oriente Sagen und Meinungen nach dem Occidente über- 
tragen werden. Die Bibel trägt dazu nicht wenig bei. Die 
Poeſie der alten Juden iſt mit Löwen, Schlangen und Heu⸗ 
ſchrecken angefüllt; — Alles eingeführte Artikel, die bei uns 
zwar fruchtbaren Boden, aber keine naturwüchſige Stelle ge— 
funden haben. Wie kann ein nationaler Germane eigentlich 
mit Fug und Recht in dieſen Beſtien etwas Furchtbares er⸗ 
kennen, nachdem er den Löwen nur hinter Eiſenſtangen oder 
ausgeſtopft, die Schlangen nur als unſchuldige Blindſchleichen 
und die Heuſchrecken nur als janft knackende Grashüpfer kennen 
gelernt hat! Bei dem Orientalen iſt es freilich anders. Er 
zahlt von ſeiner Viehheerde regelmäßig den Theil des Löwen 
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und von feiner Ernte denjenigen der Heuſchrecken, und fein 
nackter Fuß muß ſich ſtets wehren vor dem Biſſe der Gift— 
ſchlangen. Ich bin feſt überzeugt, daß die kurzen Hörner, die 
der Teufel auf vielen alten und neuen Bilderwerken trägt und 
die eigentlich nur wie zwei Wülſte an der Stirn ſtehen, von 
der Hornviper (Cerastes) herrühren, mit welcher die Juden 
ſowohl in Aegypten und beim Auszug durch die Wüſte, als auch 
ſpäter auf dem unfruchtbaren, ſteinigen Fleck Erde, den man 
ironiſch das gelobte Land genannt hat, viel zu kämpfen hatten. 
In der That gleichen die Hornvipern, die äußerſt giftig ſind, 
mir ihren kurzen Auswüchſen über den Augen nicht wenig der 
traditionellen Perſonificirung des böſen Princips. Eben ſo 
waren die Juden vollkommen vertraut mit all den Gaukeleien, 
welche die Schlangenbeſchwörer, die Pſyllen Aegyptens und In— 
diens noch in unſeren Zeiten auf allen Märkten produciren, 
und der Stab Aarons, der vor Pharao ſich zur Schlange 
verwandelt, wird auch heutzutage noch in Kairo und Aleran- 
dria auf allen Plätzen und Märkten gezeigt, ohne daß ein 
Aaron oder ein Pharao oder eine beſondere Intervention einer 
wunderthätigen Macht dazu nöthig wäre. Der Haß gegen die 
Reptilien und ihr übler Ruf kommt alſo weit mehr von 
außen her und iſt nicht in ſeiner ganzen Stärke national 
germaniſch. | | 
Nichts deſto weniger beruht er auf einem reellen Grunde. 
Wir beſitzen in der That in den gemäßigten Ländern Europa's, 
von den Alpen bis nach Schweden hinein, zwei Arten giftiger 
Schlangen: die größere Kreuzotter (Pelias berus) mehr in dem 
Norden, die kleinere Giftotter oder Viper (Vipera communis 
oder aspis) mehr im Süden. Jenſeits der Alpen, in Italien, 
nimmt das giftige Gewürm ſchon mehr zu, und die ſchrecklich— 
ſten Arten finden ſich bekanntlich unter den Wendekreiſen. 
5 0 
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Unſere beiden einheimiſchen Arten gleichen ſich ſehr und 
erſt bei genauerer Unterſuchung kann man ſie dadurch unter- 


(Pelias berus). 


ſcheiden, daß die kleinere Platten, die 


größere aber nur Schuppen auf dem brei- 
ten Kopfe hat. Auch ſpielen die Farben 
der größern Otter weniger häufig ins 
Braunrothe und Schwarze, als diejenigen 
der kleinern Viper, die indeſſen meiſtens 


mehr graulich erſcheint. Beide Arten aber 


ſind dicke, kurze Schlangen mit breitem 
Kopf und zickzackförmiger, dunkler Zeich— 
nung auf dem Rücken, die nur bei der 
ganz ſchwarzen Varietät, welche an einigen 
Orten bisweilen vorkommt, faſt gänzlich 
verſchwindet. Denn die Farbe wechſelt 
ungemein vom hellen Silbergrau durch 


alle Abſtufungen des ſchmutzigen Braun und Kupferroth bis 


Kopf der Viper 
(Vipera aspis 


zum geſättigten Schwarz, und namentlich 
find es die Weibchen, die um ein Drit- 
tel länger und dicker werden, als die 
Männchen, welche häufiger in dunkle Far— 
ben gekleidet ſind. Im Norden Deutſch⸗ 
lands, wo außer der Otter nur die ge 
wöhnlich größer werdende Ringelnatter ſich 
findet, iſt eine Verwechſelung der gifti⸗ 
gen Vipern mit den ungiftigen Schlangen 


nicht möglich, wohl aber im Süden, wo 


es eine ungiftige Natter giebt (Coluber 
viperinus), welche in ihrer Zeichnung der 
Viper ſo ähnlich ſieht, daß man die 


Thiere, wenn fie in Bewegung ſind, leicht mit einander ver- 
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wechſelt. Dieſe Verwechſelung begegnete in der That dem Na— 
turforſcher Dumeril, der wohl über 40 Jahre lang an dem 
Pariſer Pflanzengarten gerade mit dem Zweige der Reptilien 
betraut und durch Abfaſſung eines Hauptwerkes in acht Bän— 
den über dieſelben berühmt geworden war, gleichſam als Ironie 
auf ſeine langjährigen Beſtrebungen. Bei einem Spaziergange 
in einem Walde bei Paris ſah er eine Schlange über den 
Weg gleiten, und getäuſcht durch das ſchlanke Anſehen derſel— 
ben, ſprang er hinzu und faßte ſie um die Mitte des Leibes, 
indem er ſie für die unſchuldige Vipernatter hielt. Als er 
aber von der Schlange in den Daumen und Zeigefinger ge— 
biſſen wurde, ſah der 70jährige Mann freilich ſogleich ſeinen 
Irrthum ein und traf auch ſofort einige Vorkehrungen, die 
aber ein mehrtägiges Unwohlſein nicht verhinderten. 

Das beſte Unterſcheidungszeichen unſerer Giftſchlangen iſt 
eben der verderbliche Apparat, den ſie in ihrem Rachen tragen 
und durch deſſen Bildung unſere Vipern mit den giftigſten 
Schlangen der Tropen, den Grubenvipern und den Klapper— 
ſchlangen, in nächſte Verwandtſchaft treten. Der Rachen iſt 
ungeheuer groß und kann ſich ſtärker ausdehnen als bei irgend 
einer andern Schlange; er trägt aber außer den Giftzähnen nur 
äußerſt wenige und ſchwache Zähne in den Kinnladen, die nicht 
im Stande wären, eine größere Beute ernſthaft zu verwunden 
oder feſt zu halten. Die Giftzähne ſelbſt ſtehen einſam auf 
dem kurzen, ſehr beweglichen Oberkiefer, der durch beſondere 
Muskeln in der Weiſe bewegt werden kann, daß der Zahn 
beim Schließen des Mundes ſich mit der Spitze nach hinten 
zurücklegt, beim Oeffnen aber ſich etwa in einen rechten Winkel 
mit der Kinnlade ſtellt. Es iſt dies einigermaßen bedeutſam, 
indem die Schlange nur ſchwer auf ein geſpanntes, pralles 
Glied mit abgerundeter Fläche, wie z. B. Arm oder Bein, 
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verwundend einhauen kann, während fie dagegen die freieren 
Glieder, wie Füße und Hände, beſonders die Finger und 
Zehen, mit Vorliebe als Zielſcheibe ſucht. 

Das Zahnfleiſch bildet um den Giftzahn eine Art Scheide, | 
welche ihn nebſt feinen Erſatzzähnen (denn ſolche finden ſich 
loſe in der Maſſe des Zahnfleiſches hinter dem functionirenden 
Zahne) beim Schließen des Maules gänzlich einhüllt. Offen⸗ 
bar werden die Giftzähne, auch wenn ſie nicht im Gebrauch 
ſtehen, von Zeit zu Zeit gewechſelt und durch neue erſetzt. Der 
Wärter der Schlangenmenagerie im Pariſer Pflanzengarten er⸗ 
zählte mir wenigſtens, daß er in den Behältern der Gift- 
ſchlangen von Zeit zu Zeit abgeſtoßene Zähne finde, deren er 
in der That auch eine ganze Sammlung beſaß, und unter 
welchen er nach Form und Größe ſehr gut die Zähne der ein- 
zelnen Arten, namentlich der Klapperſchlangen, der Brillen- 
ſchlangen und der berüchtigten Lanzenvipern (Fer de lance) der 
franzöſiſchen Kolonien zu unterſcheiden wußte. 

Der Mechanismus des Giftapparates iſt einfach. Eine 
traubige, gelappte Drüſe, einer Speicheldrüſe ähnlich, liegt 
unter und hinter dem Auge, und ſendet einen, meiſtens heber— 
förmig gebogenen Ausführungsgang, der gewöhnlich eine ſack— 
artige, als Reſervoir dienende Erweiterung hat, in die Wurzel 
des Zahnes. Dieſer iſt in ſeiner ganzen Länge zuſammen⸗ 
gerollt und dadurch hohl, und der ihn durchſetzende Kanal an 
der haarſcharfen Spitze des Zahnes durch einen Spalt ge= 
öffnet, jo daß dieſe Spitze faſt derjenigen eines fein geſchnitte⸗ 
nen Zahnſtochers ähnlich ſieht. Beim Biſſe richtet ſich die 
Schlange gewöhnlich mit halbem Leibe auf und ſchleudert den 
Kopf vorwärts, wie eine geſchnellte Feder. In dem Augen⸗ 
blicke, wo ſie beißt, drückt der Drüſenmuskel dieſe mit ihrem 
Reſervoir zuſammen und ſpritzt einen Tropfen des tödlichen 
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Giftes in die feine Wunde, welche gewöhnlich ausſieht, wie 
wenn man ſich mit einer Nadel leicht geritzt hätte. Die giftige 
Flüſſigkeit ſelbſt ſieht wie ein klarer, dünnflüſſiger Speichel 
aus, reagirt etwas ſauer, hat einen ſchwachen, ekelerregenden 
Geruch und hinterläßt auf weißer Leinwand durch Austrocknung 
einen ſchwachgelblichen Flecken. | 

Es iſt eine feſtgeſtellte Thatſache, daß das Viperngift, 
welches unter günſtigen Umſtänden eine raſche Zerſetzung der 
Blutmaſſe herbeiführt, wie viele andere Gifte nur dann wirkt, 
wenn es direkt in die Blutmaſſe eingeführt wird. Es äußert 
durchaus nicht die mindeſte Wirkung, wenn es nur auf die 
Haut, auf die Zunge oder in den Magen gebracht wird; es 
zerſetzt ſich wahrſcheinlich augenblicklich entweder in dem Magen 
oder in der Leber, ohne irgend welche ſchädliche Wirkung auf 
den Organismus bei dieſem Einführungswege zu äußern. 

Furchtbar aber ſind allerdings dieſe Wirkungen, wenn das 
Gift direkt in den Blutlauf gebracht wird, und um ſo furcht— 
barer, je kräftiger die Viper, je reichlicher das Gift in dem 
Behälter, je heißer die Jahreszeit und je mehr durch Erhitzung 
oder Ermüdung der Menſch ſelbſt zur Blutzerſetzung disponirt 
iſt. Aus dieſem Grunde mögen namentlich die Schlangen der 
Tropengegenden um ſo gefährlicher ſein, da dort durch die 
andauernde Hitze das Blut ohnehin zur Zerſetzung geneigt 
ſcheint. Gewöhnlich ſchmerzt die Wunde augenblicklich, wie der 
Stich einer Biene, und kurze Zeit darauf bezeichnet allgemeine 
Hinfälligkeit, Todesmattigkeit zum Sterben, Unfähigkeit weiter 
zu gehen, die Vertheilung des Giftes in die Blutmaſſe und 
das dadurch bedingte Erkranken des centralen Nervenſyſtems. 
Unauslöſchlicher Durſt begleitet gewöhnlich dieſe Erſcheinungen 
der allgemeinen Krankheit, die ſich mit Diarrhöen, Erbrechen, 
ſpäter mit Delirien verbinden und entweder zu ruhigem Tode 
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führen oder durch heftiges Fieber und reichliche Schweiße ſich 
zum Beſſeren wenden kann. 

Mit dieſer allgemeinen Krankheit, die offenbar durch Blut⸗ 
zerſetzung bedingt iſt, gehen heftige Lokalerſcheinungen Hand in 
Hand. Das gebiſſene Glied ſchwillt manchmal entſetzlich auf, 
zuweilen ſelbſt verbreitet ſich die Schwulſt über den ganzen 
Körper. Die Bißſtelle wird blau, ſchwarz, brandig, das Glied 
vollkommen unempfindlich, und oft ſchwindet dieſe Unempfindlich⸗ 
keit erſt im Laufe von Jahren — ein Beweis der tiefen Ein⸗ 
wirkung auf das Nervenſyſtem. 

Wie nun ſich gegen ſolchen Schaden wehren? 

Zuerſt gilt es natürlich, ſich der Gelegenheit gebiſſen zu 
werden nicht auszuſetzen, und dies iſt verhältnißmäßig ſehr 
leicht. Die Kreuzotter iſt ein träges, apathiſches Thier, das 
Sonne und Trockenheit liebt, ſteinige mit Gebüſch ſpärlich be— 
wachſene Halden als Wohnort vorzieht und dort ſich in ober— 
flächlichen Verſtecken birgt oder regungslos an der Sonne 
ruht. Sie verfolgt nicht und flieht nicht; ſie beißt nur, wenn 
ſie angegriffen, gereizt oder geneckt wird, und da dieſes meiſtens 
ohne Abſicht geſchieht, ſo ſind es gewöhnlich nur Leute, 
die Reiſig, Beeren oder Pflanzen ſammeln, welche von ihr in 
die Hand oder den nackten Fuß gebiſſen werden. Stiefel und 
Hoſen ſchützen ganz vollkommen gegen den Biß der giftigen 
Schlangen; ſogar ein Strumpf genügt meiſtens, den größten 
Theil des Giftes aufzufangen und die Verwundung faſt un⸗ 
ſchädlich zu machen. Ein Hieb mit dem Stocke oder ſelbſt mit 
einer ſchwanken Gerte iſt hinreichend, der Schlange den 
Rückgrat zu brechen und ſie zum Angriffe unfähig zu machen. 
Mir ſelbſt iſt es ſchon begegnet, daß ich eine Viper tödtete, 
die ruhig im Wege lag und unbeachtet von der ſpazierenden 
Geſellſchaft, die vor mir herging, überſchritten worden war. 
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Man ſchaue alſo wohl um ſich, wenn man ſich in Gegenden 
befindet, wo ſich Schlangen dieſer Art aufhalten, und ſtecke 
die Hand nicht an Orte, die man vorher nicht mit den Augen 
oder dem Stocke unterſuchen konnte. 

Hat man aber das Unglück, gebiſſen worden zu ſein, ſo 
iſt es ſicherlich die erſte Sorge, den Uebertritt des Giftes in 
die Blutmaſſe zu verhindern. Hat man ein Meſſer oder ſelbſt 
nur einen großen Dorn zur Hand, ſo ſcheue man ſich nicht, 
mit einem gehörigen Schnitte die Wunde weit zu öffnen und 
das Blut reichlich fließen zu laſſen. Es iſt beſſer, an einer 
tiefen Schnittwunde, als an einem vergifteten Stiche zu leiden. 
Man befördere den Ausfluß des Blutes ſo viel als möglich 
durch Hängenlaſſen des Gliedes, durch Waſchen mit lauem 
Waſſer, wenn es zu haben iſt; man waſche und ſpüle, um 
herauszubringen, was möglich iſt. Kann man das Glied zum 
Munde bringen oder iſt eine andere Perſon gegenwärtig, ſo 
ſauge man augenblicklich Blut und Gift aus der Wunde. Wie 
beſitzen moraliſche Kindergeſchichten, in welchen das Ausſaugen 
des Biſſes einer giftigen Schlange als die höchſte That des 
mütterlichen Heroismus und der Todes hingebung für das Kind 
geprieſen wird. So ſchlimm ſteht die Sache nicht. Wer ge— 
fundes und derbes Zahnfleiſch hat, das beim Saugen nicht 
blutet; wer von Zeit zu Zeit die ausgeſogene Maſſe vollſtän— 
dig ausſpuckt, der wird nicht die mindeſte Unannehmlichkeit da— 
von tragen, und im entgegengeſetzten Falle iſt es höchſtens 
einiges Anſchwellen der Lippen und der Zunge und etwas 
Brechneigung, die den Saugenden für ſein Wageſtück beitraft- 
So viel kann man aber doch wagen, wenn es die Erhaltung 
der eigenen Geſundheit oder derjenigen eines Mitmenſchen gilt. 

Sodann unterbinde man augenblicklich das Glied ober— 
halb der Bißſtelle ſo feſt als möglich, um den Blutlauf zu 


12 


hemmen und den Uebertritt des vergifteten Blutes in die ge- 
ſammte Blutmaſſe zu verhindern. Der Natur der Sache nach 
können nur die oberflächlichen Gefäße und die rückführenden 
Venen der Haut verletzt ſein, und es iſt gewöhnlich leicht, die 
oberflächlichen Hautvenen durch ein, Band, das man nöthigen⸗ 
falls aus einem Kleidungsſtücke reißen kann, ſo zuſammenzu⸗ 
drücken, daß der Blutumlauf faſt gänzlich gehemmt iſt. Iſt 
dies aber auch nicht vollſtändig geſchehen, ſo iſt doch ſchon die 
allmählige Ueberführung des Giftes in die Blutmaſſe von großer 
Bedeutung, indem dadurch die allgemeine Krankheit gewiſſer— 
maßen vertheilt und gebrochen wird. Caſtelnau erzählt, daß 
man in Südamerika an einzelnen Orten die Behandlung des 
Schlangenbiſſes in der Art leitet, daß man die Ligatur des 
unterbundenen Gliedes von Zeit zu Zeit für einen Augenblick 
öffnet, dann aber wieder zuſammenſchnürt, um einige Zeit 
ſpäter dieſelbe Operation zu wiederholen. Es entſtehen bei 
jeder Oeffnung der Ligatur leichte Convulſionen, die aber bei 
der Vertheilung auf eine längere Zeit unſchädlich vorüber— 
gehen, während ſie bei dem plötzlichen Eindringen der ganzen 
Giftmenge überhandnehmen und den Tod herbeiführen würden. 

Was man aber auch thun mag, man thue es raſch, 
ohne national⸗germaniſche Gründlichkeit und langes Bedenken. 
Einen Fetzen vom Kleide herabreißen und den Finger damit 
umwickeln, das Meſſer hervorziehen und einſchneiden, ſaugen 
und ausſpucken und wieder ſaugen, muß das Werk einiger 
Sekunden ſein; denn das menſchliche Herz arbeitet raſch und 
in einer Minute iſt der Umſchwung der Blutmaſſe vollendet. 
Stellen ſich nach ſolchem energiſchen Einſchreiten dennoch allge— 
meine Krankheitserſcheinungen ein, ſo iſt es Sache des Arztes, 
dieſelben zu bekämpfen, indem namentlich Lil ee Mittel 
angewendet werden müſſen. 
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Die Viper beißt, wie ſchon angeführt, den Menſchen nur 
in der Noth, zur Vertheidigung; denn ſie nährt ſich nur von 
kleinern Thieren, welche ſie ganz hinabſchlingen kann. Vögel 
mag ſie bei ihrer Plumpheit und Trägheit nur ſelten erhaſchen 
und was man von der Zauberkraft ihrer in der That ſchönen 
Auges erzählt, iſt eitel Fabel. Ihre Lieblingsnahrung beſteht 
aus Mäuſen und ſelbſt Maulwürfen, die ſie ganz hinabſchlingt. 
Whyder in Lauſanne, einer jener ſeltenen Schlangenfreunde, der 
ſein ganzes Haus förmlich mit lebenden Reptilien angefüllt 
hatte, fand eines Tages eine ſcheinbar dickgeſchwollene Kreuz— 
otter regungslos am Wege liegen. Er ſtopfte ſie in eine 
Flaſche, durch deren Hals der dicke Leib nur mit Mühe hin— 
durchzubringen war, und brachte ſo ſeine Beute nach Hauſe. 
Als er dort ſeine Flaſche hervorzog, fand er darin die voll— 
kommen ſchlank gewordene Kreuzotter und die Leiche eines 
großen Maulwurfes, die in keiner Weiſe W durch den Hals 
der Flaſche zu bringen war. 

Den gefeieten Feind der Otter, den Igel, habe ich ſchon 
erwähnt. Außerdem aber fürchten Marder und Wieſel, Iltis 
und Hermelin, ſowie Buſſarde und Wespenhabichte den Biß 
der Otter durchaus nicht und nehmen ſie in den allgemeinen 
Raub mit, ſobald ſie dieſelbe auf ihren Wegen finden. Auch 
auf here mit kaltem Blute, wie Fröſche, wirkt das Gift in 
keiner Weiſe. 
| Die übrigen Schlangen, welche wir in Deutſchland und 
der Schweiz beſitzen: die meiſt graublaue Ringelnatter 
(Coluber [Tropidonotus] natrix), mit dem gelben, gewöhnlich 
ſchwarz eingefaßten Halsbande; die ſchöne Schwalbacher 
Natter (Coluber flavescens), mit bräunlichem Rücken und 
ſchwefelgelbem Bauch; die glatte Schlingnatter oder öſter— 
reichiſche Natter (Coronella laevis) mit röthlichgrauem Leibe 
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und braunen, fait in Zickzack geſtellten Flecken auf dem Rücken; 
die Vipernatter (Coluber viperinus), welche in ihrer äußern 
Zeichnung der Viper ſo ähnlich ſieht — alle dieſe Schlangen 
ſind vollkommen unſchädliche Thiere, die einen Menſchen kaum 
verwunden können und ſich entweder, wie die waſſerliebenden 
Ringelnattern, von Fröſchen oder von jungen Mäuſen und ähn⸗ 
lichen kleinen Beſtien nähren, die ſie ganz hinabſchlingen. Ein 
neuerer Verfaſſer hat über dieſe Schlingoperation an Fröſchen 
äußerſt poetiſche Ergüſſe in einem kleinen Buche geliefert. Wir 
wollen ihm in dieſer Beſchreibung nicht folgen, doch erlaube ich 
mir, ſeine letzten Worte zu eitiren, nur um zu zeigen, wie weit 
Ueberſchwenglichkeit ſich verirren kann: „Dieſer Augenblick quält 
dem armen Thiere regelmäßig jenen kläglichen Weheruf ab, von 
dem wir oben gehört haben. Unter dem Eindrucke dieſes ſchmerz⸗ 
lichen Seufzers ſcheint auch der letzte Blick, den der Froſch aus 
dem Schlangenrachen in die Welt wirft, etwas beſonders Trau— 
riges zu verkünden.“ 

Mag man auch, um jede Ungewißheit zu vermeiden, den 
Satz aufſtellen, daß es gut ſei, alle Schlangen, die man an⸗ 
trifft, ohne Weiteres zu tödten, indem auch die unſchuldigen der 
menſchlichen Oekonomie keinen weſentlichen Nutzen ſtiften, ſo 
möchte ich doch ein Wort des Schutzes für ein Thier einlegen, 
dem ſeine leidige Schlangengeſtalt eine Menge von unverdienten 
Verfolgungen zuzieht und das ſich zum Unheile eine ungünſtige 
Maske trägt. Ich meine die Blindſchleiche (Anguis fra- 
gilis), jenes harmloſe, walzenförmige, bräunliche Schlänglein, 
dem wir auf Grasplätzen, Waldwegen, an Hecken und Gebüſchen 
begegnen, das ſich nur langſam ſchlängelnd weiter bewegt, beim 
Angreifen leicht zerbricht und meiſtens dem Zorne gegen die 
Schlangen als Opfer fällt. Gewiß würde ſich die Verfolgungs⸗ 
ſucht einigermaßen legen, wenn die Leute ſich wohl einprägen 
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wollten, daß die Blindſchleiche keine Schlange, ſondern eine fuß— 
loſe Eidechſe iſt, vollkommen jo organiſirt wie die übrigen Ei— 
dechſen, jene niedlichen Thierchen, denen kein Menſch etwas zu 


Leide thun mag, und nur durch den Mangel der Füße von 
ihnen unterſchieden. Denn der unterſcheidende Charakter von 


Eidechſen und Schlangen liegt nicht in den Füßen — es giebt 


Schlangen mit Fußſtummeln, wie die Rieſenſchlangen; zwei— 


N füßige Eidechſen und vollkommen fußloſe Eidechſen. Der Unter— 


ſchied liegt im Gegentheile in der Organiſation des Maules 
und der Dehnbarkeit des Rachens. Die Unterkiefer der Schlan- 
gen ſind im Kinne gar nicht vereinigt und ſtehen auf einem 
complicirten Gerüſte ineinander gelenkter Knochenſtücke, welche 
jede Unterkieferhälfte ſo mit dem Schädel verbinden, daß der 
Unterkiefer nicht nur nach unten, ſondern auch nach der Seite 
außerordentlich weit abgezogen und der Rachen ſelbſt um das 
Fünf⸗ und Sechsfache des Körperdurchmeſſers der Schlange er— 
weitert werden kann. Anders verhält es ſich bei den Eidechſen. 
Bei ihnen find die Unterkieferhälften in der Mitte feſt verbun— 
den oder ſelbſt verwachſen; der Rachen kann ſich alſo nur etwa 
ſo öffnen, wie derjenige eines Säugethieres, und die ſeitliche 
Erweiterung iſt unmöglich. Die Blindſchleiche theilt aber dieſe 
Organiſation des kleinen, mit äußerſt feinen, kaum einen ficht- 
baren Eindruck auf die Haut laſſenden, kleinen Zähnchen be— 
ſetzten Maules mit allen übrigen Eidechſen. 

Wie dieſe, nährt ſie ſich auch. Ich habe Dutzende von 
Blindſchleichen geöffnet und nie etwas anderes in ihrem Ma— 
gen gefunden, als Reſte von Käfern, Würmern, namentlich aber 
von nackten Landſchnecken und beſonders von Acker- und Garten— 
ſchnecken, die ihre Lieblingsnahrung zu bilden ſcheinen. Dieſen 
nach kriecht ſie im Graſe und in der Nähe der Gartenbeete und 
erweiſt ſich ſomit äußerſt nützlich für die Vertilgung unſerer 


76 


zerſtörendſten Gartenfeinde. Sie ſaugt eben ſo wenig an Schafen 
und Kühen, als die Ringelnatter, welche ſich in die Nähe der 
Ställe begiebt, um ihre Eier in die gährenden Miſthaufen zu 
legen; ſie ſchleicht auch die Schlafenden nicht blind, indem ſie 
über ihre Augen kriecht, und ſchlüpft nicht durch den geöffneten 
Mund in ihren Magen, um ihnen, wie das Volk ſich ausdrückt, 
den Herzbendel abzubeißen. Es iſt eines der unſchuldigſten, 
harmloſeſten, ja ſogar nützlichſten Thiere, die man in einem 
Garten hegen und pflegen kann, und wetteifert in ſeinem nütz⸗ 
lichen Treiben mit ſeinen leichtfüßigen Verwandten, den Mauer⸗ 
und Landeidechſen, welche nach Inſekten, Schnecken und ähn⸗ 
lichem Gewürm laufen, ſpringen und klettern. 

Auch die froſchartigen Amphibien: die Laub⸗ und 
Grasfröſche, die Kröten und Unken, ſowie die geſchwänz— 
ten Salamander möchte ich ausdrücklich Ihrer Liebe und 
ſorgſamen Pflege empfehlen. Die Kirche hat ſehr wohl ge— 
wußt, daß Froſchſchenkel zu den delikateſten Biſſen gehören, und 
ſie deshalb mit den Fiſchen unter die Faſtenſpeiſen geſetzt. Die 
harmloſen Laubfröſche ſind ſogar Lieblinge der Apotheker ge— 
worden, die ſie in einigen Gegenden Deutſchlands als lebendige 
Barometer benutzen und an ihren lebhaften Sprüngen nach 
Fliegen in ihrer Clauſur ſich zu ergötzen belieben. In der 
That unterſcheiden ſich aber die Laubfröſche von den phyſika⸗ 
liſchen Barometern inſofern, als das Barometer mit mehr oder 
minder Sicherheit das Wetter anzeigt, welches kommen ſoll, 
der Laubfroſch aber dasjenige, das wirklich vorhanden 


iſt. Ich habe wenigſtens immer geſehen, daß der Laub⸗ 
froſch mir nicht mehr ſagte, als ein Blick aus dem Fenſter; 


daß er im Waſſer ſaß, wenn es draußen regnete, und auf 
der Leiter, wenn die Sonne ſchien. Es iſt aber für wiſſenſchaftlich 
gebildete Leute, wie die Apotheker gemeiniglich ſind, jedenfalls 
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angenehm, eine Controle der unmittelbaren Beobachtung zu 
beſitzen. 


Die kleinen Waſſerſalamander oder Tritonen mit 


zuſammengedrückten breiten Floſſenſchwänzen, die in Gräben und 


Tümpeln leben, gelten an einigen Orten Deutſchlands für An- 


zeichen trinkbaren Quellwaſſers, in gleicher Art wie die Grun— 


deln; obgleich ſie ſich ebenſo gut in ſtehenden Lehmgräben und 


Schlammtümpeln, als in den ſtillen Quellenbächen ſchattiger 
Waälder aufhalten. Sonſt hat die Volksſage wohl keinerlei Be— 


deutung an dieſe Thierchen geknüpft; dagegen hat ſie ſich reich— 


lich entſchädigt an den größern Erdſalamandern mit ab» 


gerundetem Schwanze und gelben Flecken, welche wir beſonders 


in feuchten Waldgegenden häufig antreffen. Sie ſondern aller- 


dings aus ihren Hautdrüſen einen weißen, ſchaumigen Schleim 
ab, der knoblauchartig riecht und einige ätzende Eigenſchaften 


beſitzt; allein auch dieſe hat man gewaltig übertrieben. Ich 


habe lebendige Erdſalamander ſtundenlang in der Hand gehal— 
ten und einmal auf einer Excurſion nach dem Stockhorn, wo 
wir von einem ſtarken Gewitterregen überraſcht wurden, nach 
dem Aufhören des Regens mehr als hundert der kleineren, 
ſchwarzen Alpenſalamander, welche die Feuchtigkeit aus ihren 
Verſtecken hervorgelockt hatte, mit bloßen Händen geſammelt, 
ohne anderes Ungemach davon zu ſpüren, als den unleidlichen 
Geruch, der ziemlich feſt an den Händen haftet. In Italien 
will man freilich neuerdings aus dieſer Hautabſonderung ein 
außerordentlich heftiges Gift abgeſchieden haben, das aber nur 
bei unmittelbarem Einbringen in das Blut und den Kreislauf, 
wie das Viperngift, wirken ſoll — die Menge des ſo gewon— 
nenen Salamandrins war aber ſo gering, daß man noch keine 
genaueren Unterſuchungen darüber anſtellen konnte. Die reich— 
liche Schleimabſonderung aber, die ſtattfindet, wenn man den 
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Salamander reizt oder quält, und die ſogar einige Köhlchen 
auslöſchen kann, wenn man ihn ins Feuer ſetzt, ſcheint die Ur⸗ 
ſache zu all den Sagen gegeben zu haben, welche dieſes Thier 
zum Gegenſtande haben und wornach es im Feuer leben und 
in entſetzlichem Maße giftig wirken ſoll. Die Alten ſchon be⸗ 
ſchäftigten ſich mit dieſen Sagen, Ariſtoteles freilich nur mit 
großem Zweifel, der Compilator Plinius dagegen mit erſtaun— 
lichen Uebertreibungen. Erlauben Sie mir, Ihnen die bezüg— 
lichen Stellen nach Oken's Verdeutſchung anzuführen. 

Ariſtoteles ſagt von ihnen nur: „Daß die Natur gewiſſer 
Thiere dem Feuer Widerſtand zu leiſten fähig ſei, zeigt auch der 
Salamander, der, wie man ſagt, wenn er durch das Feuer geht, 
daſſelbe auslöſcht.“ (Buch V. Kap. 17 oder 19.) 

Plinius dagegen ſagt: „Der Salamander, ein Thier von 
Eidechſengeſtalt und ſternartig gezeichnet, läßt ſich nur bei ſtar— 
kem Regen ſehen und kommt bei trockenem Wetter nie zum 
Vorſchein. Er iſt ſo kalt, daß er wie ein Eis durch bloße Be— 
rührung Feuer auslöſcht. Der Schleim, der ihm wie Milch 
aus dem Munde läuft, frißt, er mag eine Stelle treffen, welche 
es ſei, die Haare am ganzen menſchlichen Körper weg, und die 
benetzte Stelle verliert die Farbe und wird zum Male.“ (Buch 
Kap, 86.) | 

„Unter allen Giftthieren find die Salamander die bos— 
hafteſten, denn andere verletzen nur einzelne Menſchen und tüp- 
ten nicht mehrere zugleich. Nicht zu gedenken, daß andere Gift- 
thiere, wenn ſie einen Menſchen verwundet haben, durch das 
Bewußtſein davon umkommen und von der Erde nicht wieder 
angenommen werden; will ich nur ſagen, daß der Salamander 
ganze Völker tödten kann, wenn ſie nicht auf ihrer Hut ſind. 
Wenn er auf einen Baum kriecht, vergiftet er alle Früchte, und 
wer davon genießt, ſtirbt vor Froſt, nicht anders als ob er 
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Eiſenhut genommen hätte. Ja, wenn bei einem Holze, das er 
nur mit dem Fuße berührt hat, Brod gebacken wird, ſo iſt es 
vergiftet; und fällt er in einen Brunnen, ſo iſt es das Waſſer 
nicht minder. Wenn man mit ſeinem Speichel einen Theil des 
Körpers befeuchtet, wäre es auch nur die Fußſohle, ſo geht das 
Haar am ganzen Leibe davon aus. Doch wird dieſes ſo gif— 
tige Thier von einigen andern Thieren gefreſſen, wie z. B. von 
den Schweinen, da dann jene natürliche Antipathie die Ober— 
hand behält. Außer dem, was man von einem Kanthariden— 


tanke und von einer geſpeiſten Eidechſe erzählt, iſt wahrſchein— 


lich, daß ſein Gift vorzüglich durch ſolche Thiere gedämpft wird, 
welchen es zur Nahrung dient. Die übrigen Gegenmittel ſind 
bereits angeführt, und einige werden am gehörigen Ort noch 
vorkommen. Wäre das gegründet, was die Magier vorgeben, 
da ſie nämlich gewiſſe Theile des Salamanders als Mittel 
wider Feuersbrünſte vorſchlagen, weil er das einzige Thier iſt, 
welches das Feuer auslöſcht, ſo würde Rom längſt den Ver— 
ſuch gemacht haben. Sextius jagt: wenn man einem Gala- 
mander die Eingeweide ausnimmt, Füße und Kopf abſchneidet 
und ihn in Honig aufbewahrt, ſo diene er, als Speiſe ge— 
noſſen, zu einem ſtimulirenden Mittel; leugnet aber, daß er 
das Feuer löſche.“ (Buch XXIX. Kap. 23.) 

Die Erzählung Benvenuto Cellini's in ſeiner Lebensbe— 
ſchreibung, wonach ſein Vater einen im Feuer tanzenden Sa— 
lamander ſah, mag Ihnen beweiſen, daß das alte Mährchen 
auch im Mittelalter in vollem Glauben ſtand. Die Beobach— 
tung lehrt uns, daß der Salamander ein harmloſes Thier iſt, 
das feuchte, dunkle und ſchattige Orte bewohnt, Tags über ſich 
verborgen hält, nur bei Nacht oder Regenwetter aus ſeinen 
Schlupfwinkeln hervorkommt und ſich hauptſächlich von Wür— 
mern, nackten Schneckchen und weichen Inſekten nährt. 
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Ich komme zu den Kröten, die ſich zoologiſch weit we— 
niger durch die warzige Haut und den kriechend-ſchleppenden 
Gang, als vielmehr durch die Zahnloſigkeit ihres Maules von 
den Fröſchen unterſcheiden. Giebt es etwas Häßlicheres, als 
eine recht große, platte Kröte mit dickgeſchwollenem Bauche, die 
langſam nächtlicher Weile aus ihrem Verſtecke unter Gebüſchen 
und Steinen hervorſchleicht, den Genuß des Mondſcheines in 
warmen Sommernächten ſtört und einen eklen Knoblauchgeruch 
um ſich verbreitet? Der Sachſenhäuſer erſchöpft allen Abſcheu, 
den er in Ausdruck, Stimme und Ton zu legen fähig iſt, wenn 
er zu einem Gegner: „Du Krott!“ ſagt. 

Vor einiger Zeit machte eine Notiz Aufſehen, die durch 
alle Tagesblätter lief. Ein beträchtlicher Handel, hieß es, werde 
von Frankreich nach England mit Kröten getrieben. Man be⸗ 
zahle in London für eine kräftige ausgewachſene Kröte von gu⸗ 
ter Geſundheit bis zu einem Schilling — ein Pfund für das 
Dutzend, und ſetze dieſe Kröten in die Londoner Gärten, wo 
man ihnen eigene Schlupfwinkel zurichte. Es gab nicht Wenige, 
die über dieſe neue Bizarrerie der engliſchen Gärtner die Köpfe 
ſchüttelten. Die Engländer haben diesmal Recht. Wer zuletzt 
lacht, lacht am beſten. Aber es iſt nicht ſo leicht wider den 
Stachel zu lecken. Ich hatte eine fauſtgroße, braune Kröte in 
meinem Garten, die Abends aus einem Gebüſche unter einer 
Mondſcheinbank hervorkroch und über deren Geſchick ich ſorglich 
wachte. Ein weibliches Weſen, das ſie einſt gewahrte, zerhieb 
ſie mit dem Spaten und glaubte eine gute That verrichtet zu 
haben. Die Schnecken aber fraßen die Reſedas, die bis dahin 
ſo wohlriechend vor der Bank geduftet hatten. 5 

Was hat man den armen Kriechern nicht Alles angedichtet! 
Die Erzählung im Decamerone des Boccaccio, in welcher zwei 
Liebende durch die Ausdünſtung einer großen Kröte getödtet 
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werden, die unter dem Salbeibuſche ſitzt, an dem ſie ſich ge— 
troffen haben, iſt nur ein ſchwaches Spiegelbild deſſen, was man 
den Kröten zumuthet. | 

Es ift wahr, daß die meiften Arten, beſonders die große, 
braune Gartenkröte (Bufo vulgaris), ſowie die grüne Knoblauchs— 
kröte (Bufo calamita) eine warzige, dick mit Drüſen beſetzte Haut 
beſitzen, welche einen weißlichen ſcharfen Saft abſondert, der 
beſonders bei der letztgenannten ſehr ſcharf und unangenehm 
riecht, vielleicht auch eine zarte Haut ein wenig zu röthen im 
Stande iſt. Vögel, denen man dieſen ſcharfen Saft einimpfte, 
ſtarben nach kurzer Zeit unter Zuckungen. Auch der Geſchmack 
ſcheint nicht beſonders angenehm; wenigſtens ſchonen manche 
Thiere, die Fröſche freſſen, die Kröten, oder verzehren fie we— 
nigſtens nicht. Einer meiner Freunde warf in einer Menagerie 
den Tigern und Löwen einige lebende Kröten in die Käfige. 
Die Raubthiere biſſen ärgerlich auf ſie los — dann aber ließen 
fie mit allen Zeichen des Abſcheus die Kröten aus dem Maule 
fallen, ſchüttelten ſich, geiferten viel und ſchoben endlich das un— 
angenehme Reptil mit den Tatzen unter dem Gitter durch. Une 
angenehmen Geruch und Geſchmack, vielleicht auch ätzende Eigen— 
ſchaft mag alſo der Hautſaft der Kröten haben, aber gefährlich 
und giftig iſt er deshalb für den Menſchen noch nicht. Ich 
habe manche Kröte lebendig zu Verſuchen geöffnet und längere 
Zeit in den Händen gehabt und habe nie auch nur Röthung 
an den Händen geſehen oder Brennen geſpürt. Vielleicht, daß 
unmittelbare Einführung in das Blut allerdings giftige Wir- 
kungen haben könnte — aber eine Kröte iſt unfähig, einen 
Menſchen zu verwunden. 

In den „Lehren der Weisheit und Tugend“, die wir als 
Knaben auswendig lernen mußten, ſtand auch die berühmte Fa- 
bel (von Lichtwehr, wenn ich nicht irre) von dem Johannis- 
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würmchen und der Kröte, die „all' ihr Gift nach ihm ſpritzt“. 
Die Kröten ſpritzen alſo Gift! Sie ſpritzen in der That manch⸗ 
mal, wenn man ſie ängſtigt, eine klare, waſſerhelle Flüſſigkeit 
aus dem After. Die Fröſche thun das auch, und kein Menſch 
hält ſie deshalb für giftig. Es iſt faſt reines Waſſer, welches 
die Thiere auf dieſe Weiſe aus einer ſogenannten Harnblaſe 
von ſich geben, und von Gift iſt dabei gar keine Rede. 

Der Biß der Kröten iſt entſetzlich giftig! Wir wollen das 
glauben, ſobald wir eine Bißwunde von einer Kröte geſehen 
haben. Die Kiefer aber ſind durchaus zahnlos, mit weicher 
Haut überzogen, nicht einmal hart, hornig und ſcharf, wie ein 
Vogel- oder Schildkrötenſchnabel, und ſo dünn und ſo ſchwach! 
Eine Kröte kann bei Weitem nicht einmal ſo ſtark mit dieſen 
Kiefern klemmen, wie ein neugebornes Kind mit ſeinen zahn⸗ 
loſen Kinnladen, das kaum Kraft hat, die Bruſtwarze ſeiner 
Mutter feſt genug zum Saugen zu umfaſſen. Sage doch Einer, 
daß ein wenig Tage alter Säugling auf's Blut beißen könne. 

Gut — ſo beißen ſie nicht! Aber ſie ſaugen den Ziegen 
und Kühen im Stalle die Milch aus, und ihr Speichel legt 
durch ſeine giftige Wirkung die Thiere trocken! 

Speichel? Sie haben kaum ſolchen, und ſaugen können 
die Kröten ebenſo wenig als die Fröſche. Der Bau ihres 
Maules erlaubt es nicht. 

Wahrlich, alle dieſe Anſchuldigungen ſind eitel Dunſt und 
Verleumdung. Sehen wir davon ab und gehen wir auf den 
Grund, indem wir einſehen, daß ein nächtliches Thier von ab- 
ſchreckender Häßlichkeit, unheimlicher Lebensart, unangenehmem 
Geruche nothwendig alle Vorurtheile auf ſein Haupt ſam⸗ 
meln muß. | | | 

Fragen wir aber die Beobachtung, die nüchterne Beobad)- 
tung, und unſer Abſcheu wird ſich wenigſtens in Duldung ver- 
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wandeln. Wir ſehen nun ein Thier, das mit dem Sinken der 
Nacht, beſonders bei feuchtem Wetter und Regen, ſeinen dun— 
keln Schlupfwinkel verläßt und langſam, halb hüpfend, halb 
ſchlurrend, ſpähenden Auges in Feld und Garten am Boden 
ſchleicht. Es kann außerordentlich lange hungern und dabei faſt 
zur Mumie eintrocknen — es kann große Mahlzeiten zu ſich 
nehmen und faſt übermäßig freſſen. Aber nie wird man etwas 
Anderes in ſeinem Magen finden als unverdaute Reſte von 
Inſekten, von Käfern, Larven und Würmern, vor Allem aber 
von nackten Gartenſchnecken. Davon vertilgt eine Kröte ſo be— 
deutende Mengen, daß man keinen beſſern Hüter der zarten 
Salatpflanzen, der jungen Gemüſe finden kann. Wenn Nacht 
und Feuchtigkeit die Schnecken aus dem Boden hervorlocken, 
dann beginnt auch die Kröte ihre langſame, aber ſicher ſchleichende 
Jagd, die erſt mit dem Sonnenlichte aufhört. Sie hat nur 
ein kleines Revier, dies aber begeht ſie auch gründlich und lernt 
es um ſo beſſer kennen, als ein langes Leben ſie befähigt, es 
Jahre lang zu durchſtreifen. 

Die engliſchen Gemüſegärtuer haben ſich dies zu Nutze ge— 
macht. Die Naturforſcher haben ſchon ſeit Jahrzehnten die 
Unſchädlichkeit der Kröten gepredigt, aber man hörte ſie nicht. 
Cuvier ſchon ſagte vor fünfzig Jahren: „Die Kröten ſind Thiere 
von häßlicher, ekelhafter Geſtalt, die man aber mit Unrecht an- 
klagt, durch ihren Speichel, ihren Biß, ihren Harn und ſelbſt 
durch ihre Hautausdünſtung giftig wirken zu können.“ Jetzt, 
wo die Engländer in Mißachtung hiſtoriſch angewachſener Vor— 
urtheile vorangegangen ſind, werden andere Länder vielleicht 
ihrem Beiſpiele folgen. Man wird finden, daß die Kröten höchſt 
nützliche Thiere ſind, daß ſie kein Gift bereiten und daß man 
ſie auch nicht vor Spinnen zu hüten braucht, unter deren Ge— 
weben ſie platzen ſollen, wenn ſie darunter wegkriechen. Man 
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wird ſich überzeugen, daß ein Garten, in dem Kröten, Blind⸗ 
ſchleichen und Maulwürfe haufen, weit mehr Gemüſe bringt, 
als ein anderer, in welchem man alle dieſe Schleicher und Wüh⸗ 
ler ſorglich entfernt hat, und man wird ſich freuen, Kröten 
Jahre hindurch zu hegen und am Ende zu freundlich zahmen 
Hausthieren werden zu ſehen. 

In der That gewöhnen ſich die Kröten an den Menſchen 
und ſcheinen zarten Gefühlen nicht unzugänglich. Man kennt 
Beiſpiele, die den alten Volksmärchen entnommen ſcheinen, wo 
eine bejahrte Kröte, die ſchon ſeit dreißig Jahren unter einer 
Treppe hauſte, jedesmal hervorkam, wenn die Familie zu Nacht 
ſpeiſte, um wie Hund und Katze ihren Theil mit zu haben, und 
wo die Familie trauerte, als ein Unglücksfall ihrer Hausunke 
das Leben raubte. Einige meiner Freunde behaupten, nach 
Wohlthaten, die fie einer Kröte bezeigt, ganz auffallende Be- 
weiſe von Dankbarkeit von dem häßlichen Thiere erhalten zu 
haben. Ein Kapitain Percy, der ſich ein Nachkomme des Heiß— 
ſporn rühmte, erzählte mir, daß er auf einer Reiſe in das In⸗ 
nere von Sicilien eine Schlange am Wege gefunden habe, die 
im Begriffe ſtand, eine Kröte zu verſchlingen. Er erſchlug die 


Schlange — die Kröte ſchlich davon. Sechs Tage darauf 
kehrte er Abends auf dem nämlichen Weg zu Eſel zurück. Plötz⸗ 
lich patſcht etwas auf ſeinen Schenkel — es war ſeine Kröte, 


die ihm auf dieſe Weiſe ihre Dankbarkeit bezeigen wollte und 
ihn ganz gewiß erkannt hatte. 

„Aber Kapitain, wie konnten Sie denn n, daß es 
gerade die Kröte war, die Sie gerettet hatten? Eine Kröte ſieht 
ja der andern gleich, wie ein Ei dem andern!“ 

„Das iſt wahr,“ antwortete der Kapitain. „Aber ſie hat 
mich mit ſo dankbaren Augen angeguckt, daß ich an ihrer Iden⸗ 
tität gar nicht zweifeln konnte!“ 
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Wer aber noch zweifeln wollte, daß es unter den ver— 
rufenen Kröten auch empfehlenswerthe Beiſpiele zärtlicher Tu— 
gend geben könne, dem will ich die Geburtshelferkröte (Alytes 
obstetrieans) in das Gedächtniß zurückrufen. Das Weibchen 
legt eine Eierſchnur mit dichter Hülle, die allmählig zu einer 
kautſchukähnlichen Maſſe ſich verdichtet. Das Männchen hilft 
dieſe Eierſchnur zu Tage fördern und wickelt ſie ſich in Achter— 
touren um die Schenkel. Dann verbirgt es ſich mit ſeiner 
Bürde oft mehrere Fuß tief in feuchtem Mergel und ſitzt nun 
Wochen lang ohne Nahrung in dem finſtern Loche, um die 
Eier reifen zu laſſen. Erſt wenn die Larven ſo weit entwickelt 
find, daß fie ſelbſtſtändig leben können, verläßt es feine Brut- 
ſtätte und ſucht den nächſten Tümpel auf, um darin die Eier 
abzuſetzen. Ich habe während eines ganzen Sommers eine 
Kolonie dieſer brütenden Männchen in einem großen Kachelofen 
im Mergel gehalten und zuweilen welche gefunden, die ſich die 
Schenkel ſo feſt umwunden hatten, daß ſie brandig geworden 
waren. Sie vertrieben ſich die Zeit ihrer Clauſur mit leiſem 
Glockenrufe, der wie eine entfernte Harmonika klang und meine 
Beſucher häufig ſtutzen machte, da ſie den Ort nicht entdecken 
konnten, von wannen er kam. Die Unken ſind ebenfalls ge— 
ſchickte Bauchredner, und ihr Unk! Unk! tönt wie aus weiter 
Ferne, wenn ſie neben uns in einem Tümpel hocken. Erinnern 
aber meine Geburtskröten nicht lebhaft an den Otahaiti'ſchen 
Fürſten, den Cook im Kindbette liegend fand, weil ſeine Frau 
niedergekommen war, und der während der vierwöchentlichen 
Dauer ſeines Wochenbettes nicht ſchnupfen durfte, was er ſonſt 
gern that, weil es dem Kinde ſchaden könnte? 


Vierte Vorleſung. 


Landſchnecken. — Ihre Wanderungen. — Ihre Feinde. — Regenwürmer 
und deren Muskelkraft. — Die Sage von zerſchnittenen und wieder 
zufammengebeilten Regenwürmern. — Der Tauſendfuß. — Abenteuer 
eines preußiſchen Officiers. — Die Kelleraſſeln und Spinnenthiere. — 
Zecken und Milben. — Ehren Hahnemann und die Krätze. — Ihr 
Vorkommen auf Nahrungsmitteln. — Käſemilbe. — Webermilbe. — 
Der Weberknecht. — Die Spinnen. Gewebe-, Jagd⸗ und Weltsſpin⸗ 
nen. — Die Tarantel, ihr Biß, ihre Wohnung und ihr Herz. 


Meine Herren! 


Ehe ich zu den Inſekten übergehe, welche unſere ſämmt⸗ 
lichen übrigen Stunden ausfüllen ſollen, glaube ich in der 
heutigen Vorleſung einige Thiere zuſammenfaſſen zu müſſen, die 
weder zu den Wirbelthieren, noch zu den Inſekten gehören und 
nicht ohne Einfluß auf die menſchliche Oekonomie ſind. Die 
Einen ſind Weichthiere, Mollusken, nackte oder mit einem 
Haus verſehene Landſchnecken, die ſchleimigen Körpers auf 
fleiſchiger Sohle dahingleiten und zwiſchen ihren weichen Lippen 
ſtarke Hornkiefer oder ſelbſt eigenthümliche Raspelinſtrumente 
tragen, ſogenannte Zungen, d. h. hornige Bänder, auf welchen 
eine Unzahl von feinen Zähnen auf regelmäßigen Längs- und 
Querreihen aufgeſtellt ſind. Dieſe Raspelzunge arbeitet mit 
ihren feinen Hornzähnchen gegen einen hornigen Unterkiefer 
und kann auf dieſe Weiſe ſehr bedeutende Wirkungen beſonders 
auf weiche Pflanzengewebe hervorbringen. 
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Alle unſere Landſchnecken athmen durch Lungen. Betrach- 
ten Sie einmal eine ruhig dahinziehende Schnecke, ſo werden 
Sie auf der rechten Seite des Körpers in ziemlicher Entfer— 
nung hinter dem Kopfe ein eirundes Loch gewahren, welches 
die Schnecke von Zeit zu Zeit ſchließt und wieder öffnet. Die 
Höhle, welche ſich hinter dieſem Loche befindet, führt nicht nur 
in einen geräumigen Athemſack, ſondern auch in die Mündun⸗ 
gen des Darmkanals und der Geſchlechtstheile. Das Athem⸗ 
bedürfniß iſt indeß bei den Schnecken bei Weitem nicht ſo groß, 
als bei andern Thieren, und fie können Wochen lang mit zu— 
geſponnener Schalenöffnung harren, ohne bedeutenden Schaden 
darunter zu leiden. | 

Feuchtigkeit iſt ein abſolutes Bedürfniß, Dunkelheit eine 
Wohlthat für die Schnecken. Ihr Körper ſondert beſtändig 
eine Maſſe zähen, fadenziehenden Schleimes ab, der auf allen 
ihren Wegen zurückbleibt und in Geſtalt eines ſilberglänzenden, 
feinen Ueberzuges ihre Spur verräth. Nur wenn die Unter- 
lage durch dieſen Schleim feucht gemacht iſt, können ſie auf 
derſelben vorwärts kommen, weshalb ſie auch auf Aſche, Säge— 
mehl und ähnlichen Stoffen, die ſich noch obendrein an den 
Schleim anhängen, nur mit größter Mühe vorwärts gelangen. 
Man hat hierauf auch die Anweiſung zum Abhalten der 
Schnecken von Gartenbeeten begründet, die darin beſteht, daß 
man die Wege herum mit höchſt feinem, trockenem Sand, Säge— 
mehl, Aſche, Hammerſchlag oder Kohlenſtaub beſtreut. Nur 
hat man leider dabei vergeſſen, daß die Verwüſtungen der 
Schnecken im Allgemeinen nur in feuchten und naſſen Jahren 
zu fürchten ſind, wo durch das häufige Regnen alle dieſe Gegen— 
ſtände eine ſo glatte und ebene Oberfläche bekommen, daß die 
Schnecken mit leichter Mühe darüber weggleiten. Eine längere 
Reiſe über einen breiten Weg bei heißem Sonnenſcheine würde 
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eine nackte Schnecke unzweifelhaft tödten. Der reichlich abge⸗ 
ſonderte Schleim, mit welchem ſie ſich gegen die Einwirkung 
der Sonnenſtrahlen zu ſchützen ſucht, wird bald ſo zähe, daß 
alle Bewegungen aufhören. Sie trocknet förmlich wie zu einem 
Stückchen Horne aus und geht gänzlich zu Grunde, ſobald 
dieſer Zuſtand länger andauert. Deshalb verbergen ſich auch 
die nackten Schnecken während der heitern und trockenen Tage 
in der Erde, unter Hecken und Blättern, am Fuße der Stämme 
und Mauern und kommen nur Nachts, ſobald der Thau be⸗ 
ginnt, oder bei anhaltendem Regenwetter hervor. | 

In den Feldern und Gärten ift es namentlich die kleine 
graue, gelbliche oder bräunliche Feldſchnecke (Limax agrestis), 


Die graue Ackerſchnecke. 


welche in naſſen Jahren, wie z. B. 1816 und 1817, die furcht⸗ 
barſten Zerſtörungen anrichtet und mit Vorliebe jungen Klee 
und ſproſſendes Getreide, Salat und Bohnen, Erdbeeren und 
Kürbisfrüchte, ſowie Rüben und Kohlrabi anfrißt. Vom erſten 
Frühjahre an kriecht ſie aus der Erde, wo ſie ſelbſt bis zu 
einer Tiefe von 3 Fuß ihr Winterquartier aufſchlägt und feſt 
zuſammengezogen das Eintreten der Frühlingsregen erwartet, 
ja häufig ſchon bei Thauwetter durch das niederſickernde Naß 
zu früh geweckt wird, daß fie ſelbſt unter dem ſchmelzenden. 
Schnee an der Oberfläche anlangt. Die Fortpflanzung findet 
den ganzen Sommer hindurch, vom Mai bis in den November 
hinein ſtatt, und da die Thiere Hermaphroditen ſind, d. h. 
weibliche und männliche Geſchlechts organe ſtets vollſtändig auf 
einem einzigen Individuum ausgebildet ſind, ſo befruchten ſie 


89 


ſich immer wechſelſeitig und legen Hunderte von Eiern unter 
dürre Blätter, ſowie in die Erde, an Mauern und Hecken. 
Nichts iſt leichter, als ſich ſolche Eier zu verſchaffen; man 
braucht nur einige Schnecken in einem feuchten Kaſten mit 
Salatblättern zu füttern und man wird faſt regelmäßig Mor— 
gens an der untern Fläche dieſer Blätter Häufchen von ver— 
hältnißmäßig großen, runden Eiern finden, welche eine höchſt 
dünne Kalkſchale beſitzen und in deren Innerm ein kleiner, mit 
bloßen Augen nur unter günſtigen Umſtänden ſichtbarer Dotter 
in einer ſehr großen Menge waſſerhellen Eiweißes ſchwimmt. 
Die Entwicklungszeit dieſer Eichen dauert 14 Tage bis 3 
Wochen. In Zeit von zwei Monaten iſt bei gutem Futter 
das ausgeſchlüpfte Schneckchen ſchon zu mehr als halber Größe 
herangewachſen. | | 

Die großen rothen und grauen, nackten Waldſchnecken 
(Arion empiricorum und hortensis), welche man häufig zur 
Herſtellung ſchleimiger Fleiſchbrühe benutzt, namentlich für Bruſt— 
kranke, ſowie die graumarmorirten ſehr großen Kellerſchnecken 
(Limax maximus), die ſich an einzelnen Orten ziemlich häufig 
finden, kommen doch faſt nie in ſolcher Menge vor, daß ſie 
erheblichen Schaden zufügen könnten; doch ſind ſie eben ſo 
unangenehme Gäſte als die großen Weinbergsſchnecken mit dem 
gelbbräunlichen Gehäuſe (Helix pomatia), und die Buſch- und 
Strauchſchnecken (Helix nemoralis und hortensis) mit gelber 
oder röthlicher, häufig mit braunen Binden gezierter Schale, 
die an Zierbüſchen und Obſtbäumen zuweilen nicht unerheblichen 
Schaden anrichten. 

Die Feinde der Ackerſchnecken ſind nicht gering an Zahl. 
Kröten und Blindſchleichen nähren ſich faſt ausſchließlich von 
ihnen; Maulwürfe, Spitzmäuſe, Enten, Hühner, Dohlen, Krähen, 
Elſtern und Raben ſtellen ihnen eifrig nach und ſelbſt der 
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goldſchimmernde Laufkäfer verſchmäht ſie nicht. Ihr beſter Jäger 
iſt, wie ſchon angedeutet, im Garten die Kröte, und das beſte 
Mittel, ſie zu hegen, Einfaſſungen von Buchs um die Beete 
zu pflanzen, in deren dichten, immergrünen Blättern ſie ſich 
leicht verbergen können. Auf Grasplätzen ſammelt man fie 
leicht, indem man ein naſſes Bret die Nacht hindurch auf das 
Gras legt und durch Begießen die Feuchtigkeit in der Umgegend 
erhält. Auf Gartenbeeten kann man ſie ſammeln, indem man 
friſche Kürbisſchnitte umherlegt, welchen ſie begierig nachgehen. 
Nur hat dieſe Sammelmethode den Uebelſtand, daß ſie erſt 
im Herbſte angewendet werden kann, wenn die Kürbiſſe der 
Reife nahe ſind, und daß gerade im Frühjahr die Schnecken 
durch Benagen der jungen Pflänzchen den meiſten Schaden thun. 

Soll ich Ihnen auch von den Regenwürmern (Lum- 
bricus agricola) reden, die ein heimliches Leben unter der Erde 
führen, nur bei warmem Regen hervorkommen und dann ſtets 
noch die Vorſicht brauchen, daß ſie mit einem Theile ihres 
Hinterleibes in ihrem Loche ſtecken bleiben, um bei der geringſten 
Erſchütterung der Erde ſchnell in daſſelbe ſich zurückziehen zu 
können? Sehr ſchädlich ſind ſie gerade nicht, aber doch ſehr 
gefräßig, und die humusreiche Erde genügt ihnen nicht allein, 
„ſie ſuchen nach vermoderten Vegetabilien“, wie ein Beobachter 
ſagt, „und wenn ſie deren nicht finden, ſo präpariren ſie ſich 
ihren Fraß, indem ſie, was ihnen vorkommt, in ihre Löcher 
herunterziehen. Jedermann weiß, daß die Strohhalme, Federn, 
Blätter, Papierſtreifen, welche man des Morgens auf den 
Höfen und in den Gärten in der Erde ſtecken ſieht, als wären 
ſie von Kindern hineingepflanzt, während der Nacht von den 
Regenwürmern verſchleppt werden. Wenige jedoch werden ge— 
ſehen haben, wie mit ſo ſchwachen Werkzeugen ein Wurm im 
Stande iſt, ſo große Gegenſtände zu überwältigen. Wenn man 
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jedoch den Widerſtand erprobt hat, den der Wurm dem ent— 
gegenſetzt, der ihn aus dem Loche hervorzuziehen ſucht, ſo wird 
man ſich über die Muskelkraft eines nur aus Muskeln und 
Haut beſtehenden Thieres nicht ſo ſehr verwundern. Ein ſtarker 
Strohhalm wird in der Mitte gefaßt und ſo ſcharf angezogen, 
daß er zuſammenknickt, und ſo ins Loch hinabgezogen; eine 
breite Hühnerfeder mit der Fahne wird ohne Schwierigkeit in 
ein enges Loch gezerrt; ein an der Spitze gefaßtes grünes 
Blatt von einer Himbeerſtaude zerreißt.“ Jungen Setzlingen 
wird der Regenwurm auf dieſe Weiſe beſonders ſchädlich, indem 
er ſie in ſein Loch hinabzieht. Die Laufkäfer, die Skolopender 
und Tauſendfüße, beſonders aber die Maulwürfe ſind die ge— 
fährlichſten Feinde der Regenwürmer. 

Eines Vorurtheiles muß ich hier noch erwähnen. Gärt— 
ner haben mir öfters Regenwürmer gezeigt, an deren Leib der 
ſogenannte Gürtel, ein rother, mehrere Linien breiter Ring, be— 
ſonders angeſchwollen war. „Da ſehen Sie, der iſt gewiß 
mit dem Spaten mitten von einander geſchnitten worden und 
wieder zuſammengeheilt.“ Ich weiß nicht, ob Regenwürmer, 
wie andere niedere Thiere, einen verlornen Theil wieder zu 
erſetzen vermögen; es liegen keine weitern Erfahrungen darüber 
vor. Aber das weiß ein jeder Naturforſcher, daß jeder Regenwurm 
einen ſolchen Gürtel beſitzt, der beſonders zur Begattungszeit 
ſtark anſchwillt und in dem Fortpflanzungsgeſchäfte eine weſent— 
liche Rolle ſpielt. So viel Hunderte von Würmern auch bei 
dem Umgraben eines Gartenbeetes zerſchnitten werden, ſo habe 
ich doch nie einen vernarbten oder in der Reproduktion begriffe— 
nen Wurm gefunden und glaube deshalb, daß die getrennten 
Theile ſehr bald ſterben und zu Grunde gehen. 

An feuchten, dumpfigen Orten, unter Rinden und im 
Mooſe, in Kellern und unter der Erde finden wir häufig kleine, 
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ſchlangenartige, aus ſehr vielen Ringen zuſammengeſetzte Glie⸗ 
derthiere, welche einen deutlichen Kopf mit Augen und Fühl⸗ 
hörnern beſitzen, und auf einer Unzahl von Beinen umherlaufen, 
weshalb man ſie auch Tauſendfüße (Myriapoden) genannt 
hat. Es find gewiſſer— 
maßen Mitteldinge zwi— 
MM ſchen Kruſtern und Inſek— 
Tauſendfuß. ten; denn während ſie ei— 
nerſeits, wie dieſe letztern, 
Wie vielfach im Körper verzweigte Luftröhren athmen, beſitzen 
ſie gegliederte Anhänge oder Beine an allen Ringen des Kör— 
pers in derſelben Weiſe, wie die Krebsthiere. Die großen 
Skolopender der ſüdlichen Gegenden find ihres giftigen 
Biſſes wegen berüchtigt; die kleinern, bei uns lebenden Arten 
können mit ihren ſchwachen Kieferzangen zwar ein kleines 
Inſekt bewältigen und wie wir eben ſahen, den Regenwurm 
erfolgreich angreifen, aber nicht einmal die Haut des Menſchen 
verletzen. Sie erſcheinen alſo eher als nützliche Thiere, wenn 
auch einige Arten, wie beſonders der gelbliche Julus mit blut— 
rothen ſeitlichen Tupfen, gern an gefallenes Obſt und gelbe 
Rüben geht, in welche er Höhlungen bohrt. 

Der ſogenannte elektriſche Tauſendfuß leuchtet in der 
That nicht nur in der Dunkelheit mit ſchwachem Glühen, jon- 
dern läßt auch eine leuchtende Spur zurück, wo er kriecht. Man 
findet ihn beſonders gern in Miſtſtätten, in alten, feuchten Stäl⸗ 
len und Gewölben, wo er Nachts nach Nahrung umherſchleicht. 
Ein preußiſcher Huſarenlieutenant mußte eines Tages im ſieben-⸗ 
jährigen Kriege auf einer Streife in einem alten Gemäuer über 
nachten, wo er auf einem Bündel Stroh am Boden ſchlief. 
Es war eine ſchaurige, kalte Regennacht; der Wind heulte 
grauslich und ſchüttelte die morſche Thüre gewaltig. In der 
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Nacht wurde das Heulen ſo ſtark, daß der Lieutenant aufwachte. 
Er ſah zu ſeinem Schrecken an dem Boden, an den Wänden, 
ſelbſt an der Decke leuchtende Streifen und Züge, die, ſeltſam 
in einander verſchlungen, hie und da einige Aehnlichkeit mit 
hebräiſchen Lettern boten. Jetzt ward es dem tapfern Lieute— 
nant doch etwas unheimlich zu Muthe; er glaubte vielleicht in 
den leuchtenden Zügen, deren Bedeutung er leider nicht ent— 
räthſeln konnte, ſein eigenes „Mene tekel“ zu erblicken, das 
ihm aus einem Verſehen der hölliſchen Hofkanzlei in altteſta— 
mentlicher, ihm unverſtändlicher Schrift zugefertigt wurde. Seine 
aufgeregten Sinne ließen ihn auch ſchon den bekannten Schwe— 
felgeruch verſpüren, und in dem Heulen des Sturmes glaubte 
er den hölliſchen Chor der Dämonen zu hören, die der Empfang— 
nahme ſeiner armen Seele entgegenjauchzten. Da indeſſen 
unſer Lieutenant zur Armee des alten Fritz gehörte, ſo ermannte 
er ſich ſehr bald, griff nach ſeinen Waffen, tappte aber dabei 
auf einen der Lichtſtreifen, der ſich vor ihm zu bewegen ſchien. 
Er fühlte etwas wie einen leichten Stich, und bemerkte nun, 
daß die leuchtende Materie an ſeinen Fingern hängen blieb. 
Jetzt war alle Furcht verſchwunden. Er ſchlug Licht, ſah bei 
dem Scheine ber Laterne kleines Gewürm, das auf dem Boden 
umherkroch, fing einige Exemplare davon auf und ſchickte ſie 
in einer Federſpule eingeſchloſſen dem Paſtor Götze, nicht dem 
berüchtigten Hauptpaſtor, den ſein Streit mit Leſſing ſo bekannt 
gemacht hat, ſondern dem Paſtor Götze in Magdeburg, der in 
jener naiven Zeit lebte, wo ein Pfarrer ſich noch mit Einge— 
weidewürmern, Inſekten und mikroſkopiſchen Thieren beſchäfti— 
gen durfte, ohne daß die Stillen im Lande ein Aergerniß an 
ſeiner Frömmigkeit nahmen. Der Paſtor Götze, ein gewiegter 
Naturforſcher, deſſen Name noch heute einen vortrefflichen Klang 
beſitzt, erkannte ſogleich den elektriſchen Tauſendfuß und zog 
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aus der ganzen Geſchichte nur den Schluß, daß de Geer Un— 
recht habe, wenn er das Leuchten der Thiere bezweifle. Zu be- 
dauern iſt freilich, daß die Geſchichte nicht in beſſere Hände 
kam. Für einen Verfaſſer von Tractätchen oder einen Zög— 
ling des Rauhen Hauſes wäre ſie wohl einige Pfund Sterling 
werth geweſen. 

Die Kelleraſſeln (Oniscus murarius) gehören in die 
Nähe der Tauſendfüße, obgleich ſie von ihnen 
weſentlich verſchieden und in ihrer Organi— 
ſation mehr den eigentlichen Kruſtenthieren 
genähert ſind. Ihre Athmung wird durch 
eigenthümliche Blättchen mit verzweigten Höh— 
lungen bewerkſtelligt, die unter den Klappen 
am Hinterleibe verborgen ſind und die auch 
8 beim Weibchen zum Schutze der Eier wäh— 

Die Kelleraſſel. rend der Entwickelung dienen. Die verſchie— 

ü denen Arten, von denen einige ſich kugeln 
können, leben, wie ſchon der Name andeutet, an feuchten, dun⸗ 
keln Orten und verbergen ſich im Freien Tags über unter 
Steinen und faulenden Blättern, um Nachts ihrem Fraße 
nachzugehen, der beſonders aus modernden Pflanzenſtoffen be— 


ſteht. Solche Lebensweiſe könnte ihnen nun wohl ſchwerlich 
zum Vorwurfe gereichen; aber da ſie außerdem auch noch die 
ſüßen Obſtbaumfrüchte, welche man in den Kellern aufbewahrt, 


namentlich die Birnen, an ſolchen Stellen, wo die Oberhaut 


ſchon etwas beſchädigt iſt, und ſelbſt die Spalierfrüchte, die 


noch an den Bäumchen hängen, angreifen und Höhlungen 


hineinfreſſen, ſo thut man wohl beſſer, wenn man ſie ſo viel 
als möglich zu vertilgen ſtrebt. Auch ſollen fie eine ganz be= 


ſondere Vorliebe für einige Arten von Sämlingen und Setz⸗ 


lingen haben, beſonders für die Petunien, die in den Miſt⸗ 
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beeten oft gänzlich von ihnen verwüſtet wurden. Da dieſe 
Blumen jetzt eine Lieblingspflanze für die moderne Cultur ge— 
worden ſind, ſo dürfte allerdings einige Vorſicht in dieſer Be— 
ziehung anzurathen ſein. 
Die Spinnenthiere oder Arachniden, welche die eigent— 
lichen Spinnen, die Scorpionen oder Geißelſpinnen, die Weber— 
knechte, Zecken und Milben begreifen, zeichnen ſich faſt alle 
durch ihren räuberiſchen, heimtückiſchen Charakter und das Gift 
aus, welches ſie theils in ihren Kinnladen, theils in ihrem 
Schwanze tragen. Durch den vielfachen Wechſel ihrer Formen 
und die Mannichfaltigkeit ihrer Organiſation wiederholen ſie 
gewiſſermaßen in der Reihe der Gliederthiere die Reptilien, 
mit denen ſie ſonſt übrigens im Entfernteſten keine Aehnlich— 
keit haben. Trotz ihrer Häßlichkeit und Grauſamkeit ſind doch 
die meiſten unter ihnen dem Menſchen nur nützlich, indem ihr 
Gift nur kleineren Thieren ſchädlich iſt, unter welchen ſich zahl— 
reiche Feinde des Menſchen befinden. Denn was ſonſt ihnen 
aufgebürdet wird, iſt größtentheils Fabel und Verleumdung 
und kann vor der beſonnenen Naturforſchung nicht Stich halten. 
Die Zecken (Rieinus) und Milben (Acarus) find mei- 
ſtens Schmarotzer und fallen demnach nicht in den Kreis unſerer 
Beſchäftigungen, obgleich vieles über fie zu ſagen wäre. Na- 
mentlich unter den Angriffen der Milben hat die Menſchheit 
nicht wenig gelitten, da ja, wie jetzt feftgeftellt ift, eine häß— 
liche, faſt mikroſkopiſche Beſtie aus dieſer Familie, die Krätz— 
milbe (Sarcoptes scabiei), die alleinige Urſache jener juden- 
den Hautkrankheit und ihrer Anſteckung iſt. Das kleine Thier 
gräbt ſich in die Oberhaut ein, legt in dieſe Gänge Eier; die 
jungen graben weiter und bringen durch die Reizung Puſteln 
und Schärfe hervor. Kommt nur eine einzige Milbe lebend 
auf die Haut eines andern Menſchen, ſo erzeugt ſie bei dieſem 
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dieſelbe Krankheit. So viel die Menſchen früher, wo man die 
Urſache der Krankheit nicht kannte, durch dieſe ſelbſt, ſowie 
durch die langwierige Behandlung geplagt wurden, ebenſo 
viel wurden die Geiſter angefüllt mit pathologiſchem Unſinn 
über die ſchreckhaften Folgen der vermeintlichen Krankheit. War 
ja doch die allgemeine Krätzkrankheit, die Pſoriaſis, das hohe 
Paraderoß, auf welchem ſeiner Zeit Ehren Hahnemann, der Er— 
finder der gleichwerthigen Homöopathie, vor der ſtaunenden 
Menge einhertrabte und ſich Ruhm und Geld erwarb! „Zurück— 
getretene Krätze“ war zu jenen Zeiten das Schiboleth für alle 
chroniſchen Krankheiten ohne Ausnahme, und da es wohl nie einen 
Menſchen gegeben hat, der nicht einmal in ſeinem Leben ein 
Bläschen oder eine Blüthe auf der Haut gehabt hätte, ſo war 
die innere Krätze gleich demonſtrirt und die Urſache der Krank— 
heit gefunden. Heutzutage, wo man das Thierchen kennt, wo 
man ſeine Lebensweiſe bis in die kleinſten Einzelheiten erforſcht 
hat, heutzutage ſind alle jene Hirngeſpinnſte einer auf die 
Leichtgläubigkeit gegründeten Speculation in ihr Nichts zer- 
fallen. Man heilt die Krätze, indem man die Milben tödtet, 
man tödtet ſie ſo ſchnell als möglich, in wenigen Stunden, 
mit einigen Bädern und ätzenden Einreibungen, was früher 
für ein Verbrechen an der Zukunft des Menſchen gehalten 
wurde, und man weiß nichts mehr von all den ſchauderhaften 
Uebeln, welche die zurückgetretene Krätze verurſachen ſollte. 

Kehren wir aber zu unſerm eigentlichen Gegenſtande 
zurück. 

Da haben wir denn eine Menge von Milben, die alle 
der Krätzmilbe mehr oder weniger ähnlich ſehen, und die auf 
unſern Vorräthen mancherlei Verwüſtungen anrichten, ja ſelbſt 
zum Theil nicht ungern geſehen werden, da man ſie gewiſſer— 
maßen als Beweiſe für die Güte der Waare anſieht. Alter 
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Käſe zerfällt nach und nach in Staub. Betrachtet man den 
Staub näher mit einer Lupe, jo wimmelt es darin von un— 
zähligen, kleinen, achtfüßigen Milben, die den Käſe nach und 
nach jo aufzehren, daß nur ſie ſelbſt mit ihren abgelegten Haut⸗ 
bälgen und ihrem Unrathe übrig bleiben. Das iſt aber gerade 
die rechte Höhe, und kein Feinſchmecker würde billigen, daß man 
ihm alten Roquefort ohne dieſes Milbenpulver vorſetzte. Es 
iſt in der That die Käſemilbe (Acarus siro), die ſſchon dem 
alten Linné bekannt 
war, welche dieſen 
Unfug anrichtet. Auf 
gedörrten Zwetſch . —_ 
gen und Pflaumen | 
von Bordeaux, auf 
Feigen und Datteln 
zeigt ſich ein weiß⸗ 
licher oder gelblicher 
Anflug, der die Güte 
der Waare bekundet; 
denn es iſt ja nach 
der Meinung der 
verſtändigen Haus⸗ 
frauen ausgeblühter 
Zucker. Die Lupe 
zerlegt auch dieſen 
Anflug in kleine Milben, welche ſich allerdings von dem Zucker 
der getrockneten Früchte nähren. In altem Brod, in Mehl, 
an Roſinen, an allen modernden Stoffen finden ſich verſchie— 
dene Milbenarten, die man erſt bei genauerer Unterſuchung 
erkennt. | | 
Die kleine grünliche Webermilbe oder Pflanzenſpinne 
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(Trombidium telarium) treibt auf Linden und Bohnen, ſowie 
in unſern Gewächshäuſern und Miſtbeeten mancherlei Unfug. 
Sie legt ſich auf der Unterſeite der Blätter äußerſt feine, ſei⸗ 
denartige Geſpinnſte an, wahre Neſter, in welchen Tauſende 
dieſer Thiere wimmeln und den grünen Saft ſo ausſaugen, 
daß die Blätter welken und abfallen, die Pflanzen kränkeln und 
zu Grunde gehen. Doch entwickeln ſie ſich nur bei trockenem, 
heißem Wetter und laſſen ſich leicht ſchon durch häufiges Be— 
ſpritzen mit kaltem Waſſer entfernen. 

Von beſonderm Nutzen ſiud dagegen außer den eigent- 
lichen Spinnen die ſogenannten Weberknechte oder Kanker 
(Phalangium opilio), dieſe ſonderbaren Krakehler, welche auf 
ihren unendlich langen Beinen einen kurzen, faſt kugeligen Leib 
ſchwankend einhertragen und bei der leiſeſten Berührung die 
langen Stelzenbeine fahren laſſen, die ſich geraume Zeit hin⸗ 
durch noch zuckend bewegen. Es ſind nächtliche Thiere, die 
Tags über ſich gern in ein Verſteck drücken, Nachts aber überall 
umherklettern und namentlich die Stubenfliegen überfallen, welche 
ſie ausſaugen. 

Sehen wir uns bei den eigentlichen Spinnen um, die 
in zwei Abtheilungen zerfallen, die Gewebeſpinnen, die ein 
künſtliches Gewebe zum Fangen der fliegenden Inſekten anfer⸗ 
tigen, das bei jeder Art ſeine ganz ſpecielle Form und Größe 
hat, und die Jagd- oder Wolfsſpinnen, welche kein ſol⸗ 
ches Gewebe verfertigen, ſondern höchſtens irgend ein Verſteck 
ſich anlegen, aus welchem fie ſich auf ihre lebende Beute ftür- 
zen. Alle Spinnen beſitzen große, hakige Kinnladen, die in 
ähnlicher Weiſe wie die Giftzähne der Schlangen durchbohrt 
ſind und mit einem Giftbläschen in Verbindung ſtehen. Dieſe 
ſcharfen Haken ſchlagen ſie in den Leib ihres Opfers ein, das 
faſt augenblicklich durch den Einfluß des Giftes gelähmt und 


\ 


N 


99 


getödtet wird; dann ſaugen ſie das Innere auf und laſſen den 
leeren Balg fallen. Grauſam und unerſättlich tödten die Spin— 
nen Alles, was in ihr Bereich kommt; ja ſogar die ſchwächeren 
Thiere ihrer eigenen Gattung, und was ſie nicht gerade zur 
augenblicklichen Nahrung bedürfen, ſpinnen ſie meiſtens in ein 
Gewebe ein, um es ſo lange aufzuheben, bis ſie es bei Gele— 
genheit ausſaugen können. | 

Auf dieſer Grauſamkeit beruht denn auch die eigenthüm⸗ 
liche Einrichtung, wodurch bei ihnen die Begattung und Be— 
fruchtung ermöglicht wird. Die Taſter der Männchen ſind 
nämlich löffelartig geformt und verdickt und können in ihren 
Höhlungen die befruchtende Flüſſigkeit aufnehmen. Die Männ⸗ 
chen laden dieſe Taſter förmlich, ſobald ſie ſich anſchicken, den 
meiſt um die Hälfte größeren und ſtärkeren Weibchen in ihrem 
Netze einen Beſuch abzuſtatten. „Denn“, ſagt de Geer, „nur 
zur Zeit der Begattung haben ſie mit den Weibchen Gemein— 
ſchaft und haben auch alsdann alle Vorſicht nöthig, um nicht 
von ihnen gefreſſen zu werden, welches oft geſchieht, wenn ſie 
zu kühn zu Werke gehen. Denn es iſt kein Thier in der Welt 
grauſamer und blutdürſtiger, als eine Spinne. Indeſſen findet 
man auch gewiſſe Arten kleiner weiblicher Spinnen, die mit 
den Männchen in ihren Netzen ziemlich vertraulich leben, ob 
ſich gleich dieſe aus Furcht immer in einiger Entfernung hal— 
ten. Ich habe die beſondere Begattungsart der Spinnen oft 
mit angeſehen, wobei das Männchen ein Opfer der Grauſam— 
keit des Weibchens wurde. Einmal ſah ich, daß ſich das 
Männchen einer großen Kreuzſpinne dem im Mittelpunkte des 
Netzes ſitzenden Weibchen mit aller Vorſicht und ganz langſam 
näherte; wie gewöhnlich ein paar Mal zurückfuhr und wieder 
anſetzte, endlich auf einmal auf das Weibchen losſprang, daſſelbe 
umhalſete und ſich zum Werke anſchickte. Es gelang ihm aber 
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jehr übel. Denn den Augenblick faßte dieſes das Männchen 
mit den Zangen, überſpann es, und es wurde nachher rein 
ausgeſogen. Ich wurde wirklich dabei mit Abſcheu und Un⸗ 
willen erfüllt.“ 

Man kann dieſe Liebe unter Schrecken nicht ſelten an 
ſchönen Herbſttagen bei den großen Kreuzſpinnen beobachten, die 
an Reblauben jo häufig ihre Netze ſpiunen. Das Männchen 
nähert ſich mit der unendlichſten Vorſicht; bei der geringſten 
Bewegung des übermächtigen Weibchens ſchaudert es entſetzt 
zurück oder ſtürzt ſich an einem Faden zur Erde, und ſobald 
es nur mit ſeinem Taſter die Geſchlechtsöffnung des Weibchens 
berührt und damit die Begattung vollzogen hat, zieht es ſich 
auf das Schleunigſte zurück, weil es ſelbſt nach dieſem Liebes⸗ 
dienſte in unmittelbarer Lebensgefahr ſchwebt. 

Die Jagdſpinnen oder Wolfsſpinnen (Lycosida), die 
man häufig im Nachſommer mit einem Säckchen antrifft, in 
welchem ſie die Eier oder kaum ausgeſchlüpften Jungen tragen, 
erhaſchen ihre Beute im Sprunge. Es iſt wirklich intereſſant 
zu ſehen, wie ein ſolches Thier einer Fliege nachſtellt, die etwa 
an einer weißgetünchten, von der Sonne hell beſchienenen Wand 
ſitzt, an der man die Bewegungen der meiſt ſchwarzen Wolfs⸗ 
ſpinne und der dunkelen Fliege am beſten aus der Ferne be⸗ 
lauſchen kann. Die Fliege ſitzt ruhig und putzt ſich mit den 
Vorderfüßen. Die Wolfsſpinne rennt augenblicklich auf fie zu, 
aber in ſolcher Weiſe, daß ſie ſtets dem Hinterleibe der Fliege 
gegenüber ſteht und von dieſer nicht gewahrt werden kann. Die 
Fliege dreht ſich um ſich ſelbſt; die Wolfsſpinne rennt im 
Kreiſe, um ſtets ihren Poſten dem Hinterleibe gegenüber zu 
wahren. Dreht ſich die Fliege mehrmals hin und her, ſo ſieht 
es grade aus, als ſei die Wolfsſpinne mittelſt eines unſicht⸗ 
baren Perpendikels an ihren Hintern gebunden; ſo genau folgt 
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fie im Kreiſe rennend und ſtets ſich mehr nähernd den Bewe— 
gungen der Fliege. Endlich iſt ſie nahe genug und dann ſtürzt 
ſie ſich in gewaltigem Sprunge wie ein Tiger auf ihre ſorgloſe 
Beute, die ſie ſelbſt im Fallen von der Wand nicht losläßt und 
augenblicklich ausſaugt. 

Zu der Gattung der Wolfsſpinnen gehört auch die be— 
rüchtigte Tarantel (Lycosa tarantula), welcher italieniſche 
Leichtgläubigkeit jene eigenthümliche Krankheit zugeſchrieben hat, 
die Oken nach den 
Beobachtungen des , 
ſchwediſchen Arztes =, 
Kähler im vorigen 
Jahrhundert folgen- 
dermaßen beſchreibt: 
„Wenn ein Menſch 
ſtiller wird als zu⸗ 
vor, viel nachzudenken 
ſcheint, ſtets unruhig 
iſt, den Appetit ver⸗ 
liert, ſchwere Glieder 
bekommt, mark⸗ und kraftlos wird, ein Drücken unter dem 
Herzen, große Beängſtigung empfindet, eine gelbliche Geſichts— 
farbe bekommt; endlich die Zähne wackelig werden, der Harn 
häufig und bleich abgeht, und der Menſch allmählig ſcheu und 
melancholiſch wird; wenn dieſer Zuſtand zwei bis drei Jahre 
dauert: ſo glaubt man, die Tarantel habe ihn geſtochen, 
obſchon weder er noch Jemand anders etwas davon weiß, und 
das Uebel müſſe durch Muſik gehoben werden. Man läßt ſo— 
dann Muſikanten kommen, meiſtens mit einer Geige oder Ci— 
ther, welche nun eine eigene Melodie ſpielen, wozu anfangs 
der Kranke den Takt giebt mit einem hohlen und jämmerlichen 
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Geſchrei, roth im Geſichte wird und endlich in völligen Tanz 
geräth. Je älter und ſchwerer die Krankheit iſt, deſto länger 
dauert der Tanz und oft zwei Stunden ohne Unterbrechung. 
Wollten die Muſikanten früher aufhören, als der Anfall vor⸗ 
über iſt, ſo glaubt man, daß der Kranke ſterben müſſe. Bei 
einem falſchen Ton thut er einen jämmerlichen Schrei, rückt 
den ganzen Leib und geberdet ſich, als wenn er die gräßlichſte 
Pein ausſtände. Zuweilen wird das Herzdrücken und die Angſt 
ſo heftig, daß er nicht mehr tanzen kann; dann faßt er mit 
den Händen einen Tiſch oder Stuhl und tritt den Takt mit 
den Füßen. Iſt der Anfall vorüber, ſo fällt er in ſtarken 
Schweiß, und man giebt ihm ein Glas Waſſer oder Waſſer 
mit Wein und läßt ihn eine Stunde ruhen. Nachher läßt 
man ihn noch drei Tage hinter einander tanzen, aber immer 
nach einer beſondern Muſik, weil eine andere nicht auf ihn 
wirkt. Hört er während dieſer Zeit zufällig dieſelbe Muſik, ſo 
kann er ſich des Tanzens nicht enthalten; nachher aber hat er 
das ganze Jahr keine Luſt mehr dazu, als bis wieder die näm⸗ 
liche Zeit kommt, wo das alte Heilmittel wieder verſucht wird. 
Es giebt Leute, welche 16 bis 25 Jahre getanzt haben. Geht 
die Krankheit zu Ende, ſo kommt an irgend einem Gelenk eine 
Geſchwulſt, worauf man die Blätter von der Eſelsgurke legt, 
um ſie in Eiterung zu bringen. Vornehme Leute halten die 
Krankheit geheim. Bei meinem Aufenthalte zu Tarent ließ ich 
zwei Muſikanten kommen, um dieſe Muſik zu lernen. Zufällig 
ging ein Mädchen durch das Zimmer und fing ſogleich, als 
es die Muſik hörte, an zu tanzen und hielt damit drei Stun⸗ 
den an, obſchon es nichts von einem Tarantelſtich wußte. Das 
ganze Uebel iſt offenbar nichts als eine Art Milzſucht, welche 
durch die ſitzende Lebensart, beſonders des weiblichen 5 
in der ſchmutzigen Stadt hervorgebracht wird.“ 
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Leon Dufour, der bekannte Entomologe, dem die Kenntniß 
der Inſekten ſo viel verdankt, erzählt Folgendes von der Ta— 
rantel, die er in Spanien zu beobachten Gelegenheit hatte: 
„Sie bewohnt vorzugsweiſe trockene, ſandige Gegenden, die der 
Sonne ausgeſetzt ſind, und baut ſich dort tiefe Höhlungen, in 
welchen ſie lauert. Ein ſolcher Tarantelbau beſteht aus einem 
cylindriſchen Loche, das häufig einen Zoll Durchmeſſer hat und 
über einen Fuß tief in den Boden hineinreicht. Anfangs iſt 
dieſer Gang ganz ſenkrecht; aber in vier bis fünf Zoll Tiefe 
bildet er einen Winkel und ſetzt ſich erſt eine Zeit lang in 
horizontaler Richtung fort, um ſpäter erſt wieder in die Tiefe 
hinab zu gehen. In der Ecke dieſes Winkels ſitzt die Tarantel 
als Schildwache, um von dort aus wie ein Pfeil auf ihre 
Beute zu ſtürzen. Dort ſieht man in der Tiefe ihre funkeln⸗ 
den Augen, die wie Diamanten glitzern und wie Katzenaugen 
im Dunkeln leuchten. 

Gewöhnlich findet ſich auf dem äußern Loche ein trichter— 
förmiger Aufſatz, der einen Zoll über den Boden emporragt, 
zwei Zoll im Durchmeſſer hat und aus Holzſtückchen gebaut 
iſt, die mit etwas Lehm zu einem Ganzen verkittet ſind. Der 
Aufſatz iſt ſehr feſt und von innen mit einem dicken Seidengewebe 
überſponnen, welches ſich durch die Röhre und den ganzen Bau 
hindurch fortſetzt. Dieſe kunſtreiche innere Auskleidung iſt der 
Spinne äußerſt nützlich, ſowohl zur Erhaltung der Reinlichkeit, 
als zur Verhinderung des Einſturzes, wie auch zur Erleichte— 
rung des Erkletterns im Inneren, indem die Fußkrallen daran 
einen ſichern Halt haben. Der Aufſatz fehlt zuweilen, in den 
meiſten Fällen aber iſt er vorhanden und ſein Nutzen läßt ſich 
auch leicht einſehen. Die innere Röhre iſt dadurch vor Regen 
und Ueberſchwemmungen geſchützt; die heftigen Winde können den 
Eingang nicht verwehen; der Aufſatz ſelbſt bietet den Fliegen 
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und übrigen Inſekten, von denen die Tarantel ſich nährt, einen 
willkommenen Ruhepunkt. 

Der Mai und der Juni ſind die reihe Monate, um 
ſich Taranteln zu verſchaffen. Als ich fie zum erſten Male in 
der Tiefe des erſten Stockwerkes in ihren Röhren entdeckte, 
glaubte ich mich ihrer mit Gewalt und lebhafter Verfolgung 
bemeiſtern zu können. Stundenlang belagerte ich ſie förmlich 
in ihrer Feſtung, indem ich mit einem großen eee 
Laufgräben anlegte, dieſe bis zu einer Tiefe von einem Fuß 
und einer Breite von zwei Fuß aushob, ohne jemals die Ta— 
rantel erhaſchen zu können. Nach wiederholten vergeblichen 
Verſuchen gab ich dieſe Art des Angriffes auf und bediente 
mich der Liſt, die mir beſſern Erfolg verſprach. Ich nahm 
einen Grashalm, an deſſen oberm Ende ſich eine kleine Aehre 
befand, und bewegte dieſen leiſe an der Oeffnung der Röhre. 
Ich merkte bald, daß die Tarantel aufmerkſam wurde und ſich 
auf dieſe Weiſe ködern ließ. Sie kletterte langſam taſtend 
empor und ſtürzte ſich öfters mit einem gewaltigen Sprunge 
aus der Oeffnung, die ich dann geſchwind ſchloß, dem Stroh— 
halme nach, den ich eiligſt zurückzog. Die ſo ausgeſchloſſene 
Tarantel war äußerſt unbehülflich und ließ ſich dann leicht in 
eine Papierdüte jagen, in welcher ich ſie einſchloß. Zuweilen 
aber auch traute die Tarantel nicht ganz oder hatte weniger 
Hunger, ſo daß ſie dann in ganz geringer Entfernung von der 
äußern Oeffnung Halt machte und in keiner Weiſe zu bewegen 
war, ihre Röhre zu verlaſſen. In dieſem Falle ſuchte ich mich 
genau über die Richtung des Ganges und die Tiefe, in der 
ſie ſaß, zu vergewiſſern und ſtieß dann plötzlich ein breites 
Meſſer ſchief ſo unter ihr durch, daß ich ihr den Rückzug in 
den Gang verſchloß. Im ſandigen Boden fehlte ich darin ſel— 
ten, Steine dagegen vereitelten manchmal mein Manöver. Ge— 
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wöhnlich ſprang dann die erſchreckte Tarantel aus ihrem Loche 
hervor; in anderen Fällen aber blieb ſie hartnäckig auf meiner 
Meſſerklinge ſitzen, wo ich ſie dann mit einem heftigen Stoße 
mit ſammt der Erde emporſchnellte und mich ſo ihrer bemäch— 
tigte. So fing ich manchmal bis zu fünfzehn Taranteln in 
einer Stunde. Die Bauern der Pouille fangen nach dem Be— 
richt von Baglivi die Taranteln auf andere Weiſe. Sie ahmen, 
indem ſie in der Nähe des Loches in einen Grashalm blaſen, 
das Summen der Bienen nach. Die Tarantel, welche dies 
hört, glaubt ein Inſekt ſummen zu hören, ſtürzt zum Fange 
deſſelben hervor, wird aber von dem liſtigen Bauer ſelbſt ge— 
fangen. 

Die Tarantel iſt eine häßliche, haarige und, wie man 
ſieht, wilde Jagdſpinne, aber dem Menſchen ſo wenig gefähr— 
lich, daß ſie ſich ſogar leicht zähmen, locken und aus der Hand 
mit lebendigen Inſekten füttern läßt.“ 

Als Hausgenoſſen nun möchte ich ſie freilich nicht haben, 
denn fie iſt, trotz der rothen Binde über den Unterleib, aus— 
nehmend häßlich, und da ſie weit größer und ſtärker als die 
Kreuzſpinne iſt, ſo dürfte ihr Biß allerdings nicht ſchmerzlos, 
wenn auch ungefährlich ſein. 


Fünfte Vorleſung. 


Das Inſekt und ſeine Beſchaffenheit. — Seine Entwicklung. — Die Lar⸗ 
ven und Puppen. — Die Verwandlung. — Die Inſekteneier: wie 
und wohin fie gelegt werden. — Die Larven und ihre Gefräßigkeit. — 
Käferlarven, Hautflügler, Netzflügler und Raupen. — Das Leben der 
Larven. — Maskirte und gemeißelte Puppen. — Das Auskriechen 
aus der Puppe. — 


Meine Herren! 


Ein ungeheures, meiſt geflügeltes Heer, deſſen wechſelnde 
Lebenszuſtände gewiſſermaßen beſtändig mit dem Herrn der 
Schöpfung im Kriege leben, ſoll uns in dieſer und den folgen— 
den Vorleſungen beſchäftigen. Meiſt verhältnißmäßig klein und 
unſcheinbar werden ſie uns nicht ſowohl als Individuen, denn 
als Maſſen gefährlich, und liefern eine neue Beſtätigung des 
Satzes, daß der Einfluß der Thiere auf die telluriſchen ſowohl, 
wie auf die ökonomiſchen Verhältniſſe der Erdoberfläche im All— 
gemeinen um ſo größer iſt, je kleiner die Art ſelbſt. Die mi- 
kroſkopiſchen Infuſionsthierchen, die winzigen Wurzelfüßer, die 
unſcheinbaren Polypen haben ganze Berge aufgebaut, während 
die gewaltigen Elephanten und Nashörner nur einige Knochen 
hinterlaſſen haben. Ganz ſo verhält es ſich hier. Der Wild— 
ſchaden, den Eber und Hirſche ſelbſt da veranlaſſen, wo fürft- 
liche Willkühr das Vergnügen der Jagd höher ſchätzt, als den 
Schweiß des Landmanns, ſteht durchaus in keinem Verhältniſſe 
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zu den ungeheuren Verheerungen, welche Raupen, Fliegenmaden, 
Heuſchrecken und ähnliches unſcheinbares Gewürm dem Men— 
ſchen zufügen können. 

Unter Inſekten verſtehen wir heutzutage Gliederthiere 
mit drei wohlgeſonderten Hauptabſchnitten des Körpers: Kopf, 
Bruſt und Hinterleib, von denen jeder wieder aus mehreren 
Ringen zuſammengeſetzt iſt und ganz beſondere Functionen zeigt. 
Der Kopf trägt unter allen Umſtänden, bei dem ausgebildeten 
Inſekte wenigſtens, ein Paar Fühlhörner von mannigfaltiger 
Form und Größe, welche ſowohl zum Taſten, als auch zum 
Riechen und vielleicht ſelbſt zum Hören geeignet ſind. Ferner 
finden ſich am Kopfe die gewöhnlich zuſammengeſetzten und oft 
ungemein großen Augen, die nur wenig ausgebildeten Inſekten, 
wohl aber vielen Larven fehlen, und zu welchen ſich häufig noch 
einzelne Punktaugen geſellen. Endlich ſind an der Unterſeite 
des Kopfes die in außerordentlicher Mannigfaltigkeit geſtalteten 
Mundwerkzeuge aufgehängt, deren wir noch weiter zu gedenken 
haben werden. 

Die Bruſt trägt die Bewegungswerkzeuge: auf der obern 
Fläche ein oder zwei Paar Flügel, die auf den beiden hintern 
Bruſtringen befeſtigt ſind; auf der untern Fläche drei Paar 
Füße, nie mehr und nie weniger, deren Bau zu mannigfaltigen 
Unterſcheidungsmerkmalen Veranlaſſung giebt. 

Im Hinterleibe endlich, der gewöhnlich aus neun Ringen 
zuſammengeſetzt erſcheint, finden ſich hauptſächlich die Organe 
des vegetativen Lebens: der Darmkanal, das Herz, die Abſon— 
derungs⸗ und Geſchlechtswerkzeuge. Der Hinterleib trägt keine 
gegliederten Anhänge, wie die beiden vordern Körperabtheilun— 
gen, die zur Bewegung beſtimmt ſind, wohl aber häufig ſolche, 
die mit dem Fortpflanzungsgeſchäfte in Verbindung ſtehen. 

Es wäre ſonach leicht, ein Inſekt von den beiden anderen 
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großen Gruppen der Gliederthiere, den Kruſtern und den Spin⸗ 
nen, zu unterſcheiden. ft das Thier geflügelt, jo iſt es jeden— 
falls ein Inſekt; iſt es ungeflügelt, ſo genügen die ſechs Beine 
zur Unterſcheidung von den Spinnen, welche deren acht beſitzen, 
und der anhangloſe Hinterleib und das Vorhandenſein von 
Luftöffnungen, die zu einem verzweigten Luftröhrenſyſteme im 
Innern des Körpers führen, zur Unterſcheidung von den 
Kruſtern. 

Wir haben bisher nur von dem vollkommenen Inſekte, 
dem Bilde (imago) oder der Fliege geſprochen, und in der 
That treten auch nur bei dieſem die Unterſcheidungszeichen in 
aller Schärfe hervor. Alle Inſekten durchlaufen aber, ehe ſie 
zu dieſem Zuſtande der Vollkommenheit gelangen, verſchiedene 
Zuſtände, die uns hier um ſo wichtiger ſein müſſen, als einige 
dieſer Zuſtände es gerade ſind, welche uns den meiſten Schaden 
zufügen, und andere vorzugsweiſe zur Vertilgung der Art ge— 
eignet erſcheinen. Bevor wir indeſſen dieſe Zuſtände näher in's 
Auge faſſen, möge es uns geſtattet ſein, noch einige Augenblicke 
bei dem Zuſtande des vollkommenen Inſektes zu verweilen. 

Bei der ungeheuren Mehrzahl der Inſekten dauert dieſer 
vollkommene Zuſtand, in welchem allein das Fortpflanzungs⸗ 
geſchäft vorgenommen werden kann, verhältnißmäßig nur kurze 
Zeit, ja man könnte faſt als allgemeines Geſetz aufſtellen, daß 
das Inſektenmännchen nur ſo lange lebt, bis es die Begattung 
vollzogen, das Weibchen, bis es für die Brut geſorgt hat. 
Ungemein viele Männchen nehmen während der kurzen Dauer 
ihres vollkommenen Zuſtandes gar keine Nahrung zu ſich und 
erhalten ihr Leben einzig auf Koſten des während ihres Larven- 
zuſtandes angeſammelten Stoffes; ja es giebt einige, deren Mund⸗ 
öffnung gänzlich verſchloſſen iſt und keinerlei Aufnahme von 
Nahrungsmitteln geſtattet. Wenn die Weibchen länger leben, 
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wie z. B. das Bienenweibchen oder die Königin drei bis vier 
Jahre, ſo liegt der Grund eben darin, daß die Sorge für die 
Brut, das Ablegen von Eiern, erſt mit dieſem Zeitpunkte be— 
endet iſt. Im Ganzen aber ſind dieſe Fälle nur ſeltene Aus— 
nahmen, und bei dem großen Heere der Inſekten gilt die Re— 
gel, daß ihre Erſcheinungszeit auf wenige Tage oder Wochen, 
im höchſten Falle auf die Dauer eines Jahres beſchränkt und 
deshalb auch in Folge der Ablaufszeit der verſchiedenen Ver— 
wandlungszuſtände an gewiſſe Jahreszeiten gebunden iſt. 
Gewöhnlich erſcheint das vollkommene Inſekt nur einmal 
während eines Jahres zu beſtimmter Zeit, die nicht mehr wech— 
ſelt, als die Erſcheinungszeit der Knospen und Blüthen; in an⸗ 
dern Fällen giebt es aber mehrfache Generationen innerhalb 
eines und deſſelben Jahres. Regel für die große Mehrzahl 
iſt, daß der Entwicklungscyklus für alle verſchiedenen Verwand— 
lungszuſtände ſich während der Dauer eines einzigen Jahres 
abſpinnt. Häufig aber findet man auch, daß ein mehrjähriger 
Cyklus zur Abſpinnung dieſer Verwandlungen gehört. Neh— 
men wir ein Beiſpiel an dem allbekannten Maikäfer. Das 
vollkommene Inſekt erſcheint nur einmal im Jahre, je nach der 
Strenge des Winters und dem Auftreten des Frühjahres oft 
ſchon im April, gewöhnlich aber erſt im Mai. Das Männ⸗ 
chen lebt nur wenige Tage, das Weibchen etwa vierzehn Tage, 
bis es für feine Eier geſorgt hat. Da aber nicht alle Mai⸗ 
käfer zu gleicher Zeit auskriechen, ſo zieht ſich die Flugzeit über 
ſechs Wochen, ja manchmal über zwei Monate hinaus. Der 
Maikäfer entwickelt ſich aber nicht innerhalb eines Jahres; er 
lebt mehrere Jahre hindurch als Engerling unter der Erde, ſo 
daß z. B. die Nachkommen der Maikäfer, welche im Mai 1861 
ſchwärmen, erſt im Mai 1864 als Maikäfer wieder auf der 
Oberfläche erſcheinen. Es ſtellt ſich alſo ein Entwicklungs⸗ 
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cyklus von wenigſtens drei Jahren heraus, und wo im 
Jahr 1861 ein bedeutendes Flugjahr geweſen iſt, da iſt 
es wahrſcheinlich, daß im Jahr 1864 ebenfalls große Mai- 
käferſchaaren erſcheinen werden; während die dazwiſchen liegen— 
den Jahre durch weit geringere Schwärme ſich kennzeichnen 
würden. | 

Das vollkommene Inſekt allein trägt Flügel, mit denen 
es ſich in die Lüfte erheben kann, ein oder zwei Paare, je nach 
der Organiſation der Ordnung, der es angehört. Doch finden 
ſich auch hier Ausnahmen. Es giebt Inſekten, welche ihrer 
ganzen übrigen Organiſation nach zu geflügelten Ordnungen 
gehören, aber dennoch ihr ganzes Leben hindurch ungeflügelt 
bleiben. Die Bettwanzen gehören unzweifelhaft zu der Ord— 
nung der mit vier Flügeln verſehenen Wanzen, und doch er— 
halten fie niemals und unter keinen Umſtänden, in keiner Pe⸗ 
riode ihres Lebens Flügel; die ſtets ungeflügelt bleibenden Flöhe 
gehören nicht minder, allen Zügen ihrer Organiſation zufolge, 
zu den zweiflügeligen Mücken. 

Auch unter den Geſchlechtern herrſchen Verſciedenheitn 
hinſichtlich der Anweſenheit der Flügel. Das Männchen be— 
ſitzt ſtets die ausgebildeteren Bewegungswerkzeuge; es flattert 
umher, um das Weibchen aufzuſuchen, das gewöhnlich ſchon um 
deswillen weit ſchwerfälliger erſcheint, weil ſein Leib mit Eiern 
vollgepfropft iſt. Häufig fehlen dem Weibchen ſogar die Flü⸗ 
gel ganz, jo daß es einzig auf ſeine Füße als Bewegungs- 
organ angewieſen iſt, während das Männchen im Gegentheile 
mit ſtattlichen Flügeln die Lüfte durchſchneiden kann. So iſt 
das bekannte Johanniswürmchen das ungeflügelte Weibchen 
eines geflügelten kleinen Käfers; jo iſt das Weibchen des Forſt⸗ 
ſpanners genöthigt, mit langen Stelzenbeinen die Bäume zu 
erklimmen, auf deren Knospen es feine Eier ablegen ſoll, wäh⸗ 
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rend das Männchen vier große Schmetterlingsflügel trägt, mit 
denen es an kalten Herbſtabenden umherflattert. 

| Sehen wir von dieſen Anomalien und Ausnahmen ab, 
ſo bieten die Flügel an Zahl, Form und Bildung ſo weſent— 
liche Verſchiedenheiten dar, daß ſie füglich als weſentliches 
Unterſcheidungsmerkmal der einzelnen Gruppen verwendet wer— 
den können, ja ſogar von dem Vater der heutigen Naturge— 
ſchichte, von Linné, einzig verwendet wurden. 

Nicht minder wichtig erſcheinen die Mundtheile, welche 
von Fabricius im Gegenſatze zu Linns zur Eintheilung der In— 
ſekten benutzt wurden. Es iſt mir unmöglich, auf die Anord— 
nung derſelben näher einzugehen, ſo ſehr auch der Gegenſtand 
zu gründlicher Beſprechung reizt; denn es giebt kaum ein Ob— 
jekt der vergleichenden Naturforſchung, welches ſo ſehr wie die— 
ſes einen glänzenden Beweis für den Scharfſinn und die 
Beobachtungsgabe der Forſcher lieferte. Es giebt Inſekten mit 
kauenden und ſolche mit ſaugenden Mundtheilen; die Larven 
aller Inſekten beſitzen nur kauende Mundtheile, und durch die 
feinſten Unterſuchungen iſt nachgewieſen worden, in welcher 
Weiſe die kauenden Theile ſich modificiren mußten, um endlich 
einen Saugrüſſel herzuſtellen. In der Weiſe aber, in welcher 
die Mundorgane bei den einzelnen Inſekten umgewandelt ſind, 
liefern ſie die ausgiebigſten Charaktere für die Unterſcheidung 
der einzelnen Gruppen, der Ordnungen, Familien und Gat— 
tungen. 

Die dritte und vielleicht weſentlichſte Verſchiedenheit findet 
ſich endlich in der Art und Weiſe, wie das Inſekt den Umlauf 
ſeines Lebens beſteht und ſeine Verwandlungen durchmacht. 
Geſtatten Sie mir, auch hierauf mit einigen Worten einzugehen 
und mich ganz an diejenigen Erſcheinungen zu halten, die einem 
Jeden von uns wohlbekannt ſind. 
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Der Schmetterling legt Eier, aus welchen kleine Räup⸗ 


chen oder Larven ausſchlüpfen. Wir wiſſen alle, daß dieſe 


wurmförmig find, nur kleine, höchſt unvollkommene Füße be— 


ſitzen, aber eine bedeutende Gefräßigkeit entwickeln, in Folge 


deren ihr Körper in überraſchender Schnelligkeit zunimmt. Die 
Haut, welche keine große Dehnbarkeit beſitzt, wird ihnen im 


buchſtäblichen Sinne des Wortes zu wiederholten Malen zu 


enge, ſo daß ſie abgeſprengt und gewechſelt wird. Nach jeder 


Häutung erſcheint die Raupe größer und ſie häutet ſich ſo oft, 


bis ſie endlich ihre definitive Größe erreicht hat. Außer den 


Anlagen ſämmtlicher Organe findet ſich nun in dem Raupen⸗ 
körper eine bedeutende Menge von Bildungsſtoff abgelagert, der 


während der folgenden Zeiten verwendet werden ſoll. Denn 


nur während dieſes erſten Larvenzuſtandes wächſt das Inſekt 


in Wahrheit; nur während dieſes Zuſtandes ſammelt es ſämmt⸗ 


lichen Bildungsſtoff, der zur Ausbildung der Bewegungsorgane, 
der Geſchlechtswerkzeuge, kurz aller jener Organe verwendet 
werden ſoll, die ſpäter bei dem vollkommenen Inſekt ſich vor⸗ 
finden. Es iſt ein ſehr allgemein verbreiteter Irrthum, daß 


man glaubt, die vollkommenen Inſekten wüchſen noch während 
dieſes Zuſtandes; kleine Fliegen ſeien z. B. junge Fliegen, 


welche mit der Zeit größer würden, und ich habe mich ſelbſt 
als Knabe vergebens abgemüht, kleine unſcheinbare Arten ge⸗ 
wiſſer Schmetterlinge, die mir aus der Puppe geſchlüpft waren, 
durch reichliche Fütterung mit Honig größer wachſen zu machen. 
Vergebliche Mühe! Was als Larve nicht groß wurde, wird 


als vollendetes Inſekt den Mangel nicht nachholen. 


Doch kehren wir zu unſern Schmetterlingen zurück. So⸗ 


bald die Raupe das Endziel ihres Wachsthums erreicht hat, 


verwandelt ſie ſich in eine Puppe. Sie ſchließt ſich von der 
Außenwelt ab; in einen feſteren Panzer gehüllt, nimmt ſie keine 


— 


ne — 
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Spur von Nahrung und communicirt mit der Außenwelt nur 
durch ihre Athmung, die, wenn gleich in vermindertem Maße, 
während des ganzen Puppenzuſtandes fortgeſetzt wird. So 
bleibt die Puppe oft während langer Zeit; aber während ſie 
nach Außen unveränderlich erſcheint, arbeitet im Innern die bil— 
dende Thätigkeit auf Koſten des Materials, welches die Larve 
aufſpeicherte. Nun werden alle Organe, deren das vollkom— 
mene Inſekt bedarf, ſo angelegt und ausgebildet, daß es nur 
ihrer Entfaltung beim Auskriechen aus der Puppe bedarf, um 
ſie in Thätigkeit zu verſetzen. Nach längerer oder kürzerer 
Dauer dieſes Zuſtandes ſprengt auch in der That das voll— 
kommene Inſekt die Puppenhülle und tritt aus derſelben zur 
Fortpflanzung des Geſchlechtes gerüſtet hervor. 

Alle Inſekten, welche in ähnlicher Weiſe wie die Schmetter- 
linge als Larven aus dem Ei hervorkommen und einen ruhen— 
den Puppenzuſtand durchlaufen, nennen wir Inſekten mit voll— 
kommener Verwandlung. 

Nehmen wir für die andere große Reihe der Inſekten als 
Beiſpiel eine Heuſchrecke. Auch hier legt das vollkommene In— 
ſekt ein Ei, und aus dieſem Ei ſchlüpft ein Geſchöpf, das mehr 
oder minder entfernte Aehnlichkeit mit dem vollkommenen In⸗ 
ſekte hat, gewöhnlich indeſſen eine weit größere Aehnlichkeit, als 
bei der vorigen Reihe, aber ſtets flügellos iſt. Dies iſt die 
Larve, die ebenfalls eine bedeutende Gefräßigkeit entwickelt, 
ſchnell wächſt, ſich mehrmals häutet. Bei jeder Häutung aber 
wird ſie dem vollkommenen Inſekte ähnlicher, indem namentlich 
ihre Flügel ſich nach und nach entwickeln. Anfangs zeigt ſich 
keine Spur derſelben, bei der nächſten Häutung erſcheinen ſtum— 
melförmige Anſätze, die bei der nächſten größer werden und bei 
der letzten endlich als vollkommene Flügel hervortreten. Faſt 
möchte man dieſe Wandlungen mit denjenigen in der Beklei— 
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dung der eidgenöſſiſchen Armee vergleichen, und gewiß, wenn 
Diſteli, der geiſtreiche Carricaturenzeichner, noch lebte, ſo würde 
er wohl nicht verfehlt haben, in einigen neuen Blättern zu ſei⸗ 
nem „Leben eines Heuſchreck“ dieſe Wandlungen bildlich dar- 
zuſtellen. Aermelweſte, Frack oder Schwalbenſchwanz und Waffen⸗ 
rock, welche in ſtufenweiſer Entwicklung der ſchweizeriſchen Mi- 
liz auf den Rücken gehängt wurden, wiederholen etwa in der 
ſtufenweiſen Entwickelung der Schöße die Entwickelung der 
Flügel des Heuſchrecks. Während dieſer ganzen Entwicklungs- 
zeit aber frißt das Thier beſtändig, ſpinnt ſich niemals in einen 
ruhenden Zuſtand ein, ſondern geht nur durch mehrfache Häu— 
tungen dem endlichen vollkommenen Zuſtande entgegen. 

Wir nennen alle Inſekten, welche ſich in dieſer Weiſe ent— 
wickeln, Inſekten mit unvollkommener Verwandlung. 
| Combinirt man die Charaktere, welche aus den drei Grund— 
zügen der Organiſation der Inſekten, aus der Zahl und dem 
Bau der Flügel, aus der Anordnung der Mundtheile und der 
Art der Verwandlung, hervorgehen, ſo hält es leicht, eine Art 
Schlüſſel zu conſtruiren, aus welchem man mit wenigem Unter⸗ 
ſuchen und Nachdenken ſogleich die Ordnung herleiten kann, zu 
welcher ein Inſekt, das man antrifft, gehört. Dies iſt aber 
ohne Zweifel ſchon ein großer Gewinn für denjenigen, welcher, 
ohne tiefer eingehende naturgeſchichtliche Kenntniſſe zu beſitzen, 
dennoch die Feinde kennen lernen möchte, welche ihm ſchädlich 
werden. Ich füge eine ſolche Tabelle hier bei, die wenigſtens 
dazu dienen wird, die Aufmerkſamkeit auf dieſen Punkt zu 
leiten. 


Verwand⸗ | Mundwerk⸗ Flügel. | 
lung. zeuge. e Namen 
: Zahl. Beſchaffenheit. 
Vollkommen. Kauend. Vier. Vorderflügel Käfer. 
‚ | hornige, ſteife Coleoptera. 
Decken —Hin⸗ 
| terflügel häu⸗ 
| tig, doppelt zu⸗ 
| | ſammenge⸗ 
| | legt. 
Vollkommen. Kauend mit einer Vier. Häutig,mitwe- Hautflügler. 
rüſſelförmigen nigen Adern. Hymeno— 
| Zunge. | ptera. 
8 | 
Vollkommen. Kauend. Vier. Häutig, netz- Netzflügler. 
| | förmig gegit⸗ Neuroptera. 


tert. 


Vollkommen. Saugend — wei⸗ Vier. Mit farbigem Schmetter⸗ 
cher Rüſſel, aus Staube bedeckt. linge. 

| zwei jeitlihen | Lepidoptera. 

Hälften zuſam⸗ 

mengeſetzt u. auf⸗ 
gerollt. 


Vollkommen. Saugend — wei⸗ Zwei. Häutig, ge⸗ Zweiflügler. 
cher Rüſſel aus ae, | Dintera, 
einem Stücke. | 


Unvollkommen. 
häutig, Sinter-, Orthoptera. 
flügel fächer⸗ 
artig zuſam⸗ 


e 
| 


| | | mengelegt. 


| 
pe EEE EEE 
Kauend. | Vier. Vorderflügel Geradflügler. 
| 


Unvollkommen. Saugend — ge⸗ Vier. | Vorderflügel | Halbflügler. 


gliederter Stech⸗ meiſt halbhor⸗ Hemiptera. 
ſchnabel. | nig; Hinter⸗ 
flügel gegittert. | 


Sehen wir uns nun nach den verſchiedenen Zuſtänden der 


Inſekten etwas näher um. 
| 5 
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Was zunächſt die Eier betrifft, jo giebt es wohl nirgend, 
in keiner Klaſſe des Thierreichs, ſo außerordentlich viele Ge— 
ſtalten und mannigfaltige Abänderungen der inneren Orga— 
niſation, als gerade in den Eiern der Inſekten. Von der voll⸗ 
kommenſten Kugelform durch alle Eigeſtalten hindurch bis zum 
langgeſtreckten Cylinder, von der Linſengeſtalt bis zu derjenigen 
einer Tonne oder Birne, findet man wohl alle Geſtalten, die 
der auf die Spitze getriebene Formenſinn ausklügeln könnte, und 
ſelbſt damit begnügt ſich die Natur nicht. Dort ſchwankt das 
Ei auf einem unendlich langen, dünnen Stiele, mittelſt deſſen 
es wie ein feiner Pilzauswuchs an die Oberfläche des Blattes 
geklebt iſt; hier hängt es an einem langen dünnen Faden, deſſen 
elaſtiſches Ende einen förmlichen Knoten ſchlingen kann; dort 
zeigen ſich Hörner oder flügelartige Verlängerungen, mittelſt 
deren das Ei im flüſſigen Elemente ſich an der Oberfläche hält. 
Wer kennt nicht die ekelhaften Maden, welche in Abtritten und 
Dünglöchern umherkriechen und mittelſt der wurmförmigen Zu— 
ſammenziehung ihres Körpers und peitſchenförmigen Schwanzes 
an rauhen Oberflächen ſogar in die Höhe zu kriechen wiſſen? 
Sie ſchlüpfen aus den Eiern der Dungfliege, die mit großen 
breiten Flügeln verſehen ſind, welche das Einſinken des Eies 
in der übelriechenden Jauche verhindern. Aehnliche und ſchmäler 
lanzettartig geſtaltete Flügel beſitzt das Ei der Eſſigfliege, wel⸗ 
ches auf die gährende Maiſche gelegt wird. Wunderbar ſind 
ferner an dem Ei der Inſekten die mannigfaltigen Sculpturen 
der äußern Eihaut, zwiſchen denen ſich Poren befinden, welche 
theils zum Luftwechſel, theils auch zum Durchgange der befruch⸗ 
tenden Samenfäden beſtimmt ſind. 

Häufig werden die Eier einzeln gelegt und noch obenein 
an verborgene Orte in die Erde, in Riſſe und Furchen der 
Rinden, ſelbſt in das Innere des Pflanzengewebes oder in an⸗ 
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dere Thiere, auf deren Koſten die auskriechenden Larven ſich 
nähren ſollen. Gewöhnlich ſind auch die Eier ſehr klein, wie 
ſich dies bei der kleinen Natur der Inſekten und der Menge 
von Eiern nicht anders erwarten läßt, und ihre Farbe ent— 
ſpricht meiſtens den Gegenſtänden, auf welchen ſie angeheftet 
werden. Denn ſelten nur iſt die Farbe der Eier weißlich oder 
graulich; häufig iſt der Dotter gelb, grün, roth, braun oder 
ſelbſt ſchwarz, ſo daß es meiſtens ſehr ſchwer hält, die Eier 
aufzufinden und zu zerſtören. 

Freilich erleichtern viele Inſekten dies, indem ſie die Eier 
haufenweiſe zuſammenlegen und oft noch durch beſonderen Leim 
zu einem Ganzen verkitten oder durch andere Bedeckungen auf— 
fällig machen. Das einzelne, grünlichgrau gefärbte Ei des 
Ringelſpinners (Bombyx neustria), das vollkommen die Farbe 
der Zweige hat, an die es geſetzt wird, wäre gewiß äußerſt 
ſchwierig zu finden; da aber das Weibchen einige hundert Eier 
in folder Weiſe um den Zweig legt und zuſammen verktttet, 
daß ſie einen förmlichen feſten Ring wie ein Armband um 
denſelben bilden, ſo kann man die Ringe mit leichteſter Mühe 
auf den Zwergbäumen ſehen, ſobald dieſelben entblättert ſind, 
ſie abſprengen und zerſtören. Ebenſo dürfte es ſchwer ſein, 
ein einzelnes Ei des Goldafters (Bombyx chrysorrhoea) zu 
finden; da aber der Schmetterling ſich ſelbſt die goldrothen 
Haare, die ſeinen Hinterleib ſchmücken, ausreißt und damit ſei— 
nen auf die Unterfläche der Blätter geklebten Eierhaufen ſo 
überzieht, daß derſelbe einem zolllangen Zunderſchwamme nicht 
unähnlich ſieht, ſo wird auch hier die Auffindung und Zer— 
ſtörung leicht. Ebenſo weiß man, daß die in den Rindenriſſen 
der Nadelholzbäume abgelegten Eier der Nonne ſogar ſo häu— 
fig ſind, daß ſie ſcheffelweiſe geſammelt werden können. 

Von beſonderer Wichtigkeit erſcheint für uns die Lebens⸗ 
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dauer der Eier von dem Augenblicke ihrer Ablagerung bis zum 
Ausſchlüpfen der darin gebildeten Larven. Gewöhnlich iſt die 
Lebensdauer nur kurz, einige Tage oder Wochen; in vielen Fällen 
aber ſpinnt ſie ſich über den Winter hinweg und vermittelt die 
Fortdauer der Art von einem Sommer zum andern. Zur Aus⸗ 
bildung der Larve im Innern des Eies gehört ſtets eine ge= 
wiſſe Menge von Wärme, die für jede Art verſchieden und im 
Allgemeinen nach derjenigen geregelt iſt, deren die Pflanzen⸗ 
theile bedürfen, von welchen die Larven ſich nähren. Sowie 
jede Art von Inſekteneiern einen beſtimmten Grad von Kälte 
vertragen kann, der in gewiſſen Fällen ſogar ſehr tief herab— 
ſinkt, ſo daß z. B. die Eier des Forſtſpanners eine Kälte von 
etwa 20 Graden vertragen können, ohne zu Grunde zu gehen: 
ſo bedarf es auch eines gewiſſen Wärmegrades, um ſie zur 
Entwickelung zu bringen. Wir wiſſen dies am beſten durch die 
Seidenzucht, bei welcher man die Eier in der Kälte hält, in 
kalten Kellern aufbewahrt, wenn man ihr Ausſchlüpfen ver⸗ 
zögern will, dagegen in die Wärme bringt, ſobald man Fut⸗ 
ter genug an friſch ausgeſchlagenen Maulbeerblättern beſitzt. 
Am häufigſten findet ſich das Ueberwintern der Eier bei den— 
jenigen Arten, deren Exiſtenz ganz auf diejenige der weichen 
grünen Pflanzentheile und der abfallenden Blätter gegründet 
iſt; ja es giebt Gattungen, wie die Blattläuſe, deren überraſchend 
ſchnell aufeinander folgende Generationen lebendig geborener 
Jungen nur während des Sommers erſcheinen, während über 
den Winter hinüber die Exiſtenz der Art durch Eier ge— 
ſichert iſt. | 

Aus dem, was ich ſchon oben über die Gefräßigkeit der 
Larven bemerkte, geht ſchon zur Genüge hervor, daß dieſe 
hauptſächlich die Verderber ſind, gegen welche wir anzukämpfen 
haben, und daß in den Fällen, wo wir gegen die vollkommenen 
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Inſekten Krieg führen, wir damit nur die Pflanzſchulen künf— 
tiger Verderber, nicht aber dieſe ſelbſt bekämpfen. Der zarte 
Schmetterling, der von Blume zu Blume gaukelt und mit wei— 
chem Saugrüſſel Honig ſchlürft, iſt wahrlich unfähig, irgend 
welchen Schaden zu ſtiften; aber indem wir ein Weibchen töd— 
ten, zerſtören wir zugleich viele Hunderte von Eiern, aus denen 
gefräßige Raupen geſchlüpft wären 

Die Larven haben gewöhnlich die Geſtalt eines Wurmes, 
ſind in den meiſten Fällen ganz fußlos oder nur mit kurzen 
Stummelfüßen verſehen, zeigen aber in ihrer ſonſtigen Orga— 
niſation, ihrer Lebensweiſe und Nahrung ſo unendlich viele 
Verſchiedenheiten, daß es unmöglich iſt, ſie unter allgemeinen 
Geſichtspunkten aufzufaſſen. Man kann wohl ſagen, daß es 
nicht eine Subſtanz pflanzlichen oder thieriſchen Urſprungs giebt, 
welche nicht einer Inſektenlarve zur Nahrung oder zum Wohn- 
orte dienen könnte. Ja ſogar an Metallen nagen zuweilen 
ihre ſcharfen Hornkiefer, um ſich durch dieſelben einen Weg 
zur Nahrung zu bahnen. Faſt alle führen ein verborgenes, 
heimliches Leben: jene in der Erde oder im Moder, dieſe im 
feſten Holz und innerſten Mark der Pflanzen; die einen in 
Aeſern, die andern im lebenden Fleiſche, in Wurzeln oder Sa— 
men, in Knochen oder Haaren, ja im feſten Horn oder auch in 
den inneren Organen der Thiere. Wenige nur ſind fleiſch— 
freſſende Räuber und werden uns nützlich, indem ſie kleinern 
Inſekten nachſtellen; die meiſten ſind uns im Gegentheile ſchäd— 
lich, indem ſie unſere Pflanzungen, unſere Ernten, unſere Vor— 
räthe, ja ſelbſt unſere Kleidungsſtücke und Wohnungen zerſtören. 
Auf dieſe Weiſe führen die Inſektenlarven eine ungeheure 
Menge pflanzlichen und thieriſchen Stoffes in die allgemeine 
Circulation der organiſchen Subſtanzen über, indem ſie wieder 
anderen Thieren zur Nahrung dienen. Viele von ihnen ſind 
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in der That mit der kleinen Polizei der Natur betraut, und 
ihr Wirken erreicht in dieſer Hinſicht ganz bedeutende Pro- 
portionen. Sie ſchaffen die modernden Stoffe, die kleinen Aeſer, 
alle jene Subſtanzen, die durch ihre Ausdünſtung dem Men⸗ 
ſchen ſogar gefährlich werden können, fort und verwandeln ſie 
in ihrem Körper in friſchen lebenden Stoff, der andere Ver— 
bindungen eingeht. 

Nur ſelten bekommt man die Käferlarven zu Geſicht; 
ſelbſt diejenigen, welche vom Raube leben, wie die Larven der 
Lauf⸗ und Sandkäfer, ſuchen ſich in Erdlöchern zu verbergen, 
aus denen ſie gelegentlich auf ihre Beute hervorſtürzen. Dieſe 
Raublarven haben dann auch gewöhnlich ziemlich lange Beine, 
während die übrigen Käferlarven, deren Wirkungskreis be— 
ſchränkt iſt, entweder nur kurze Füße oder Stummel beſitzen, 
die ihnen höchſtens zum Nachſchieben dienen können. Die Raub⸗ 
larven find meiſtens ſchwärzlich, diejenigen aber, welche im In⸗ 
nern von Gewächſen und Früchten, ſowie in der Erde von 
Wurzeln leben, gewöhnlich hellgelblich oder röthlich gefärbt. 
Bei allen iſt der Kopf ſtark hornig und find die Kiefer kräftig aus- 
gebildet, und wahrlich, ſie haben eine ſolche Ausbildung nöthig 
bei der Lebensweiſe, die ſie führen. Eine Anzahl von dieſen 
Larven bohrt in die Rinde, den Baſt, das Holz und das Mark 
der Gewächſe, in die Früchte von der ſaftigſten Beere bis zu 
der härteſten Steinfrucht. Andere nähren ſich von unſern Vor⸗ 
räthen, wie die Mehlwürmer; andere endlich zernagen unſere 
Pelze, unſere Wollenſtoffe, unſere naturhiſtoriſchen und kunſt⸗ 
geſchichtlichen Sammlungen, unſere Möbel und Geräthe. Meiſt 
zeigen die vollkommenen Inſekten nur inſofern Sorge für ihre 
Nachkommenſchaft im Larvenzuſtande, als fie die Eier an die— 
jenigen Orte legen, an welchen die Larve ſich nähren ſoll, was 
allerdings in einigen Fällen, wie z. B. bei den meiſten Rüſſel⸗ 
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käfern, nicht geringer Arbeit und Sorge bedarf. Sonſt aber 
leben die Larven meiſt auf eigene Fauſt, ohne daß die längſt 
geſtorbenen Eltern ſich weiter um ſie kümmern könnten. 
Anders verhält es ſich bei den meiſten Hautflüglern. 
Denn wenn auch die Larven der Holzwespen, ähnlich wie die— 
jenigen der Sägewespen, nachdem die Eier einmal an den Ort 
gebracht ſind, an welchem ſich die Larven entwickeln ſollen, ſich 
ſelbſt überlaſſen bleiben: jo findet man doch bei den meiſten 
Hautflüglern, namentlich den Wespen, Bienen, Ameiſen und 
Hummeln, die rührendſte und zärtlichſte Sorge für die Nach— 
kommenſchaft. Während viele Holzwespen raupenähnliche Lar- 
ven beſitzen, die man auch Afterraupen genannt hat und die 
ſich gewöhnlich durch die noch größere Anzahl falſcher Füße, 
als die echten Raupen beſitzen, vor dieſen auszeichnen: erzeu— 
gen jene genannten, mit Giftſtacheln bewaffneten Hautflügler 
nur fußloſe, unbehülfliche Larven, welche meiſtens ſogar wäh— 
rend der ganzen Zeit ihres Larvenlebens gefüttert werden müſſen. 
Die Neſter, Geſellſchaften und ſtaatlichen Einrichtungen, welche 
wir bei vielen dieſer Inſekten bewundern, ſind einzig durch die 
Sorge für die Nachkommenſchaft bedingt und zuſammengehalten, 
und ſoweit geht die Natur in der Strenge ihrer Einrichtungen, 
daß bei vielen Geſellſchaften, wie bei den Bienen und Ameiſen, 
durch beſondere Nahrung die weiblichen Individuen in ſolcher 
Weiſe verſtümmelt werden, daß ihre Geſchlechtstheile ſich nicht 
ausbilden und dieſe geſchlechtsloſen Arbeiter einzig für das Ge— 
ſammtleben des Stockes und die Beſorgung der Nachkommen— 
ſchaft verwandt werden können. 
Der Netzflügler, die für uns in Betracht kommen, ſind 
nur wenige und dieſe, wozu namentlich die Florfliegen und 
Ameiſenlöwen gehören, beſitzen höchſt eigenthümliche räuberiſche 
Larven mit breitem, plattgedrücktem Leibe und langen, zangen— 
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ähnlichen, an der Spitze durchbohrten Kiefern, mittelſt deren ſie 
ihre Beute ausſaugen. Es beſitzen dieſe Larven einen ſo eigen⸗ 
thümlichen Typus, daß ſie ſich in keiner Weiſe verkennen und 
mit den übrigen verwechſeln laſſen. | 

Auch die Larven der Schmetterlinge, die wir gemöhn- 
lich mit dem Namen der Raupen bezeichnen, laſſen ſich im 
Allgemeinen leicht erkennen, obgleich es in der That Formen 
giebt, die durch ihren ſchildförmigen Körper oder die ſonder⸗ 
baren Auswüchſe, welche ſie beſitzen, ihre Verwandtſchaft ziem⸗ 
lich verleugnen. Wenige von ihnen nur leben im Innern der 
Gewächſe, wie z. B. die großen braunrothen Raupen des 
Weidenbohrers (Cossus ligniperda) im Holze der Weiden und 
Pappelbäume, oder die Larven der Glasflügler (Sesia) in den 
Stengeln verſchiedener Sträucher und Kräuter. Die meiſten 
Raupen nähren ſich von den grünen Theilen der Gewächſe, von 
Knospen, Blättern und ſaftigen Stengeln; nur wenige nagen 
in trockenen Früchten, in Vorräthen, ja ſelbſt in Tuch, Wolle 
oder Wachs. Alle Raupen aber zeichnen ſich dadurch aus, daß 
ſie außer den drei wahren Füßen, welche unmittelbar hinter 
dem hornigen Kopfe an den erſten drei Körperringen ſtehen, 
meiſtens noch eine größere oder geringere Anzahl ſogenannter 
falſcher Bauchfüße beſitzen, welche gewöhnlich mit einem ſcheiben-⸗ 
artigen Saugnapfe endigen und paarweiſe an den Ringeln des 
Hinterleibes ſtehen. Die echten Füße, welche gewöhnlich mit 
Krallen verſehen ſind, entſprechen einzig den ſechs Füßen des 
vollkommenen Inſektes: ſchneidet man einen ſolchen Fuß der 
Raupe ab, jo erſcheint der Schmetterling beim Ausſchlüpfen 
ohne den entſprechenden Fuß, während die Verletzung eines 
Bauchfußes keine weitern Folgen nach ſich zieht. Gewöhnlich, 
beſitzen die Raupen fünf Paar ſolcher Bauchfüße, von welchen 
die vorderen etwa unter der Mitte des Bauches, das letzte da⸗ 
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gegen ganz hinten am Ende angebracht iſt. Manchmal fehlen 
dieſe mittleren Paare, wie bei den Spannerraupen, ſo daß dann 
die Thiere einen ganz eigenthümlichen Gang annehmen, indem 
ſie durch wechſelnde Ausdehnung und Zuſammenziehung ihres 
Körpers den Raum gewiſſermaßen wie mit einem Zirkel durch— 
meſſen. 

Die Larven der Zweiflügler endlich dürften wohl ihren 
Aufenthaltsorten nach als die Dreckpeter unter den Inſekten 
bezeichnet werden. Ihr Element iſt in der That der Moder, 
der Mulm und die Jauche. Fußloſe Würmer, die wir unter 
dem Namen der Maden zu bezeichnen pflegen, leben ſie in 
ſtehenden Gewäſſern, Tümpeln und Waſſerbütten, wie die ſelt— 
ſamen Larven der Schnaken und Mücken, in der Jauche der 
Kloaken und Miſtſtätten, in allen faulenden Pflanzen- und Thier— 
ſtoffen, in den eiternden Wunden und Beulen, ja ſelbſt im 
Magen und Darmſchleim lebender Thiere. Aber auch friſche 
Nahrung verſchmähen ſie nicht, ziehen jedoch meiſtens weichere 
Stoffe, wie Beeren und Steinfrüchte, den härteren Gewe— 
ben vor. 

Eigentlichen Kunſttrieb oder beſondere höhere geiſtige 
Eigenſchaften zeigen die Larven niemals in dem Grade, wie 
die vollkommenern Inſekten. Die materielle Arbeit, das Auf- 
ſpeichern von Nahrungs- und Bildungsſtoff beherrſcht ſie voll— 
ſtändig und beſchränkt ihr Treiben während der größten Zeit 
ihrer Lebensdauer faſt nur auf die Sorgen um das tägliche 
Brod. Dieſe Lebensdauer iſt aber oft lang, namentlich bei 
Käfern, und wenn der Maikäfer einen Cyklus von drei Jah— 
ren durchläuft, ſo wiſſen wir mit Beſtimmtheit, daß die Larven 
gewiſſer Prachtkäfer wenigſtens acht Jahre im Holze bohren, 
und daß der Hirſchkäfer wahrſcheinlich ebenſo lange als Larve 
in den Eichen hauſt, ehe er ſich in der Erde gewiſſermaßen 
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einbadt. Erſt gegen das Ende des Larvenlebens, wenn die zur 
Verwandlung nöthige Stoffmenge angeeignet iſt, entwickeln ſich 
einige Kunſttriebe, die ſich weſentlich darauf beziehen, der Puppe 
Schutz und Schirm während ihres Todtenſchlafes zu gewähren. 
Die meiſten Käferlarven bleiben an den verborgenen Orten, 
wo ſie ſich aufgehalten, oder ſteigen in die Erde hinab, wo ſie 
ſich eine kunſtloſe Hülle aus einfacher Seide ſpinnen, oder zu⸗ 
weilen auch eine Art Kugel von Erde zuſammenknoten, in deren 
Innerem ſich eine geglättete Höhle befindet, in welcher die 
Puppe ruht. 

Am weiteſten gehen die Raupen in ihrer Sorge für das 
Puppenleben, und bekanntlich zieht die menſchliche Oekonomie 
von dem Cocon, welchen der Seidenwurm ſpinnt, jenen un⸗ 
ſchätzbaren Stoff, den kein anderer zu erſetzen im Stande iſt. 
Andere Raupen kriechen in die Erde, in der ſie bald vollkom⸗ 
men nackt, bald nur von dünner Hülle umgeben ruhen; andere 
endlich hängen ſich, wie diejenige des Kohlweißlings oder 
Schwalbenſchwanzes, an dem hinteren Ende auf oder ſchlingen 
noch einen Gürtel um die Bruſt, der ſie in wagerechter Stellung 
erhält. Gewöhnlich findet die Umwandlung in die Puppe faſt 
unmittelbar nach der Anfertigung des äußern Gehäuſes oder 
Geſpinnſtes ſtatt. Es giebt aber auch Larven, wie namentlich 
die Larven vieler Sägewespen, welche noch wochenlang inner⸗ 
halb ihres Geſpinnſtes in Raupengeſtalt verharren und erſt 
wenige Tage vor der Umwandlung zum vollkommenen Inſekt 
die Puppenhülle annehmen. 

Es begreift ſich leicht, daß faſt alle diejenigen Larven, 
welche von grünen, hinfälligen Pflanzentheilen leben, den Win⸗ 
ter im Puppenzuſtande verbringen, und daß nur diejenigen, 
welche in beſtändigeren Nahrungsmitteln leben, wie z. B. die 
Holzbohrer oder Wurzelfreſſer, dem Wechſel der Jahreszeiten 
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feine Rechnung tragen. Doch kann man auch dieſe Regel nicht 
zu einer allgemeinen machen; denn es giebt viele jährige In— 
ſekten, deren Larven von Blättern u. dgl. leben und dennoch 
als Larven in einer Art von Winterſchlaf die kalte Zeit zu— 
bringen. So jene über und über mit langen Haaren dicht be— 
ſetzten Raupen, welche man die Bärenraupen zu nennen pflegt 
und die einzeln, im Graſe unter Moos oder dürren Blättern 
verſteckt, den Winter zubringen; jo die Raupen des Baum— 
weißlings und des Goldafters, welche in ihren dichtgeſponnenen 
Neſtern ſelbſt ſtarken Kältegraden trotzen und bei der erſten 
Frühlingswärme in hellen Haufen hervorbrechen, um die jun— 
gen, friſchen Knospen abzuweiden. 

Die Puppen ſelbſt laſſen ſich meiſtens, je nach den ver— 
ſchiedenen Inſektenordnungen, leicht unterſcheiden. Bei den 
Käfern und Schmetterlingen, ſowie den Netzfaltern trifft man 
meiſtens ſogenannte maskirte Puppen, bei welchen die all— 
gemeinen Körperumriſſe, ſowie die einzelnen Körpertheile zwar 
erkenntlich, aber doch nur gewiſſermaßen als Basrelief aus- 
gearbeitet ſind. Man erkennt an ſolchen Puppen Kopf, Bruſt 
und Hinterleib, man ſieht auch die rudimentären Flügel und 
die Beine, aber nur in Relief angedeutet und nicht frei heraus— 
gearbeitet. Nur der Rüſſel macht häufig bei den Schmetter- 
lingen oder Rüſſelkäfern eine Ausnahme, indem er als ſchnabel⸗ 
förmige Verlängerung in eigener Scheide auf der Unterfläche 
ſich darſtellt. Die Puppenhaut ſelbſt iſt eine neue Haut, welche 
ſich anfangs weich und zart unter der alten Larvenhaut ge— 
bildet hat, die bei dem Hervortreten der Puppe geſprengt wird 
und meiſtens als verſchrumpfter Balg daneben liegt. 

Bei vielen Hautflüglern geht die Aehnlichkeit der Puppe 
mit dem Inſekt noch weiter. Jedes Glied hat hier ſeine Scheide, 
in welcher es, ſtramm an den Leib angezogen, unbeweglich ruht: 
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Fühlhörner, Füße, Flügel — Alles läßt ſich an Dielen ge— 
meißelten Puppen auf den erſten Blick unterſcheiden und 
zeigt ſich ſogar annähernd in derſelben Form wie in dem voll— 
kommenen Inſekt. Man braucht nur die feine Hülle eines ſo⸗ 
genannten Ameiſeneies — denn jene großen, ovalen Körper, 
welche die Ameiſen häufig im Sommer an die Sonne ſchleppen 
und die man zur Nahrung der Nachtigallen namentlich ſammelt, 
ſind nichts anderes als die Puppen und keineswegs Eier — 
man braucht nur, ſage ich, vorſichtig eine ſolche Hülle mit der 
Scheere zu öffnen, und man wird die junge Ameiſe darin fin— 
den, weiß und unbeweglich, aber mit allen Gliedern, die in ei= 
gene Scheiden gehüllt ſind. 

Am merkwürdigſten unter allen erſcheinen die Puppen der 
Zweiflügler, die aus Maden hervorgehen. Die Madenhaut 
ſelbſt ſchrumpft ein und bildet nun eine außerordentlich enge, 
flaſchen- oder tonnenförmige Puppe, in welcher die Fliege enger 
zuſammengeſchnürt liegt, als die Kinder im mittelalterlichen 
Wickel. Man begreift in der That kaum, wie die eben ge— 
borene Fliege, die den dreifachen Raum ihrer Tonne einzuneh- 
men ſcheint, innerhalb derſelben Platz hatte, und ſieht auf der 
andern Seite die Möglichkeit ein, daß die Larven ſelbſt inner— 
halb des Leibes der Mutter ſich entwickeln und erſt die kleinen 
kornförmigen Puppen von derſelben gelegt werden, wie dies 
wirklich bei den ſchmarotzenden Lausfliegen (Hippobosca) der 
Fall iſt. 

Soll ich Ihnen nun noch das Auskriechen der vollkom— 
menen Inſekten aus der Puppe beſchreiben? Ich glaube, daß 
dies kaum nöthig ſein dürfte. Sie wiſſen Alle, daß die Pup⸗ 
penhaut geſprengt wird, daß ſie bald wie ein Deckel ſich ab— 
hebt, bald einen klaffenden Riß erhält, aus welchem das junge 
Inſekt, anfangs noch ſehr weich und zart, mit Mühe ſich hervor— 
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arbeitet und die Erſtarrung feiner äußeren Hüllen erwartet. 
Sie wiſſen, daß die Flügel, welche anfangs völlig verkrumpelt 
und unſcheinbar am Leibe lagen, ſich zuſehends dehnen und ſteif 
werden, bis ſie ihrer eigentlichen Beſtimmung dienen können, 
und Sie wiſſen auch, daß dieſer Entwicklungsproceß nicht ge— 
ſtört werden darf, wenn die Flügel in ihrer vollſtändigen Aus— 
breitung ſich entfalten ſollen. Oft genügen wenige Minuten, 
um dem Inſekt die letzte Vollſtändigkeit zu verleihen; oft aber 
bedarf es auch längerer Zeit, wie man denn nicht ſelten im 
Winter ſchon Maikäfer findet, die zwar vollkommen ausgebildet, 
aber noch weich innerhalb der Erde des Augenblicks harren, 
wo ſie an der Oberfläche erſcheinen können. 

Von den Inſekten mit unvollkommener Verwandlung iſt 
wenig zu jagen. Denn wenn man bei ihnen Larven und Pup- 
pen unterſcheidet, ſo geſchieht dies faſt nur in Beziehung auf 
die ſucceſſive Ausbildung der Flügel, während im Uebrigen mit 
geringen Ausnahmen Lebensweiſe und Nahrung der Puppen 
dieſelben ſind, wie bei dem vollkommenen Thiere. 

Indem wir uns ſo mit den allgemeinen Grundzügen der 
Organiſation der Inſektenwelt vertraut gemacht haben, können 
wir nun zur ſpeciellen Betrachtung der einzelnen Ordnungen ſelbſt 
übergehen. 


Hechſte Vorleſung. 


Ein Reiteroberſt als Käferſammler. — Unterſcheidungsmerkmale der Kä⸗ 
fer. — Jagd des Laufkäſers auf Maikäfer und Hofrath Perner. — 
Der Todtengräber. — Der Marienkäfer. — Die Rüſſelkäfer und 
deren Induſtrie. — Der Nebenfteher und feine Thätigkeit. — Ein 
Proceß gegen die Rüſſelkäfer. — Das Ende des Käferproeceſſes und 
deſſen Nutzanwendung. — Der Korn- und Holzbohrer. — Der Mai: 
käfer und ſein Leben. — Die Gefährlichkeit der Engerlinge. — 
Maikäfer als Dünger. — Mittel gegen Maikäfer. — Einige andere 
Käfer. — Die Larve des Todtenkäfers und die Krankheitsgeſchichte 
einer Frau und eines Hypochonders. 


Meine Herren! 


Wenn auch die Käfer weder durch Kunſttrieb, noch durch 
die Vorzüge ihrer Organiſation an der Spitze der Inſekten 
ſtehen, wo man ſie gewöhnlich hinzuſtellen pflegt, ſo bilden ſie 
dennoch diejenige zahlreichſte Ordnung der Inſekten, welche die 
Blicke der Sammler und Naturfreunde am meiſten auf ſich 
gezogen hat. Die harten, hornigen Flügeldecken, welche nur 
in ſeltenen Fällen, wie z. B. bei den Maiwürmern (Melos) 
einen Theil des Hinterleibes frei laſſen, ſonſt aber denſelben 
vollſtändig von der Rückenſeite decken; die feſten, panzerähn⸗ 
lichen Schilde, mit welchen Kopf und Vorderbruſt bekleidet 
ſind, geſtatten eine Leichtigkeit der Aufbewahrung und bieten 
einen Widerſtand gegen äußere zerſtörende Einflüſſe, den man 
bei anderen Inſektenordnungen vergeblich ſuchen würde. Kommt 
nun noch dazu eine außerordentliche Mannigfaltigkeit der For⸗ 


1 


5 


129 


men des Körpers im Ganzen, wie in ſeinen einzelnen Theilen, 
und eine bei vielen Arten wirklich geſchmackvolle Anordnung 


lebhafter, faſt unzerſtörbarer Farben, ſo darf man ſich nicht 


wundern, wenn Käferſammlungen zwar zu den gewöhnlichſten 
Dingen gehören, wohlgeordnete und reiche Käferſammlungen 
aber ſchon deshalb eine Seltenheit ſind, weil die Zahl der 
Arten außerordentlich groß und die Beſtimmung bei der Fein— 
heit der einzelnen Unterſcheidungszeichen, namentlich an den 
Mundtheilen der kleinen, zuweilen faſt mikroſkopiſchen Arten 
äußerſt ſchwierig iſt. Eine der größten und reichhaltigſten 
Käferſammlungen der Neuzeit, namentlich was europäiſche Arten 
betrifft, war diejenige des Grafen Dejean. Wiſſen Sie, wie 
ſie zuſammengebracht wurde? Der Graf war unter Napoleon 
Oberſt eines Reiterregiments, und ſo wie im öſterreichiſchen 
Heere die Artilleriſten der Brigade Vega eine Blechbüchſe tru— 
gen mit den Logarithmenrechnungen, die ſie für ihren Chef 
anſtellten, ſo hatte jeder Dejean'ſche Reiter in der Sattel— 
taſche eine Spiritusflaſche, worin er zu allen Zwiſchenzeiten, 
die ihm der Dienſt ließ, Käfer ſammelte. Da nun das Re— 
giment in allen Ländern gebraucht wurde, in welchen Napo— 
leon Krieg führte, ſo konnte es nicht fehlen, daß der größte 
Theil von Europa in das Bereich der ſammelnden Reiter— 
truppe fiel. Die Liebhaberei des Grafen war aber ſogar bei 
den feindlichen Heeren ſo bekannt, daß man nach ſtattgehab— 
ten Gefechten und Schlachten die Käferflaſchen der Getödteten 
und Gefangenen ihm mit ritterlichem Gruße zuſandte. 

Faſſen wir in wenig Worten die Charaktere der Käfer, 
die uns hier intereſſiren können, zuſammen. Betrachtet man 
einen Maikäfer von der obern Fläche aus, ſo ſcheint derſelbe 
aus drei Theilen zuſammengeſetzt: vorn der kleine, faſt vier— 
eckige Kopf, der an ſeinem Grunde die dunkelſchwarz glänzen— 
N a 9 
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den, vorzugsweiſe nach unten gerichteten Augen trägt, wäh— 
rend vorn daran die Fühlhörner ſitzen, deren vorderes Ende 
wie ein aus Blättern beſtehender 
Kamm gebildet erſcheint. Unten an 
dem Kopfe ſitzen die Mundwerkzeuge, 
die ſcharfen Kinnbacken, die Kinnladen 
8 und Lippen mit ihren gegliederten Ta⸗ 
(Melolontha vulgaris.) ſtern, welche faſt in beſtändiger Be— 
wegung ſind. Hinter dem Kopfe zeigt ſich ein breiter, ſchild— 
förmiger Theil, braun oder ſchwärzlich mit grauen Haaren be— 
wachſen: es iſt der erſte Bruſtring, der niemals Flügel, wohl 
aber an ſeiner untern Fläche das erſte Fußpaar trägt. Hinter 
dieſem Halsſchilde, das bei den Käfern oft ſehr eigenthümliche 
Formen und Auswüchſe zeigt, ſind nun die harten Flügeldecken 
eingelenkt, welche nur zum Schutze des Hinterleibes, nicht aber 
zum Fliegen dienen und bei einigen Käfern ſogar in der Mitte 
zuſammengewachſen ſind, ſo daß die eigentlichen Flügel, die 
auf dem dritten Bruſtringe angebracht find, aus ſeitlichen Spal- 
ten hervorgeſtreckt werden müſſen. Dieſe hinteren Flügel, die 
ganz unter den Flügeldecken verſteckt gehalten werden, find ge— 
wöhnlich mehrfach zuſammengefaltet und eingeknickt, lang und 
von ſtarken Flügeladern durchzogen. Zwiſchen den Flügel⸗ 
decken zeigt ſich an ihrer Anheftungsſtelle meiſt in der Mitte 
ein kleiner dreieckiger Raum, der beim Maikäfer glänzend 
ſchwarz iſt und das Schildchen genannt wird. Häufig tritt, 
wie gerade beim Maikäfer, hinter den Flügeldecken noch das 
zuweilen in eine Spitze ausgezogene Ende des Hinterleibes 
hervor. Die drei Paar Beine, welche an den drei Bruſtrin⸗ 
gen befeſtigt ſind, ſind gewöhnlich nur zum Laufen, ſeltener 
zum Springen oder Schwimmen eingerichtet. Faſt möchte man 
ſagen, daß ſie nach dem Typus der menſchlichen Beine gebaut 
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ſind, denn ſie haben eine Hüfte, einen Schenkel und ein Schien— 
bein, die häufig noch mit Dornen und Borſten beſetzt ſind, 
und dann noch eine Reihe von Fußgliedern, fünf, vier oder 
drei, und tragen gewöhnlich am Ende zwei ſcharfe Krallen, mit 
welchen die Käfer feſt einhaken und demnach leicht klettern kön— 
nen. Die Fühlhörner, deren Geſtalt außerordentlich mannig— 
faltig iſt, die Mundwerkzeuge und Füße dienen meiſtens in 
erſter Linie als Unterſcheidungszeichen, um die größeren Grup- 
pen, Familien und Gattungen zu erkennen. Nach dieſen alſo 
hat man zuerſt zu ſehen, wenn es ſich darum handelt, einen 
gefundenen Käfer zu beſtimmen; nachher ſucht man die übrigen 
Unterſcheidungsmerkmale in Größe, Färbung und beſonderen 
Geſtaltungen zur Beſtimmung der Art auf. 

Die Käfer haben vollſtändige Metamorphoſe, und 
die meiſt walzigen Larven, deren einzelne Körperringe ſehr 
leicht unterſcheidbar find, be— 
ſitzen ſtets einen hornigen Kopf 
mit ſcharfen Kiefern, zuweilen 
ziemlich lange, gewöhnlich nur eee 
kurze, manchmal auch gar keine | 

Füße, die nur an den drei Bruſtringen angebracht find. Nies 
mals beſitzt eine Käferlarve falſche Bauchfüße, wie die Raupen 
und Afterraupen; ſelten auch | 
find fie behaart oder vielfarbig, 
gewöhnlich nur einfarbig, röth— 
lich, gelblich oder ſchwarz . 
Manche ſind Räuber und jagen 
von ihren Erdlöchern aus auf 
dem Boden anderen Inſekten ä 
nach; die meiſten aber leben ver⸗ eee 
borgen in der Erde, im Mulm, 
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in Aeſern, im Miſte, im Holze und in anderen, lebenden Pflan⸗ 
zenſtoffen. Die Puppen ruhen, ſind nur ſelten eingeſponnen, 
häufig aber in einem feſten Erdklumpen wie eingebacken. 
Unſere Freunde unter den Käfern ſind bei weitem nicht 
ſo zahlreich, als unſere Feinde, und die wenigen, die wir be— 
ſitzen, werden noch obendrein größtentheils von den Landleuten 
verfolgt und in ihrer nützlichen Thätigkeit geſtört. Auch muß 
man zugeſtehen, daß die meiſten von ihnen ſich gerade nicht 
durch allzu angenehme Eigenſchaften auszeichnen. Faſt alle 
Fleiſchfreſſer ſtinken, und auch die fleiſchfreſſenden Käfer, welche 
ſich von lebender Beute nähren, oder diejenigen, welche, wie 
die Todtengräber, mit der Vertilgung von Aas ſich beſchäfti— 
gen, können gerade nicht auf Wohlgeruch Anſpruch machen. 
Die räuberiſcheſten Familien find die Sandkäfer (Cicindela), 
meiſt glänzend grün gefärbte Käfer mit hellen Tupfen, die man 
überall auf ſonnigen Wegen und Plätzen findet, wo ſie bald 


mit großer Schnelligkeit laufen oder auch ſtreckenweit fliegen 


und nach Raub umherjagen. Ihre Larven ſind ſeltſam gebaut, 
indem ſie einen buckligen Halsring beſitzen, der zur Schließung 
ihres in den Sand gegrabenen Ganges dient, aus dem heraus 
ſie ſich auf Mücken und andere Inſekten ſtürzen. 

Unſere weſentlichſten Freunde ſind aber faſt ſämmtliche 


der Familie der Laufkäfer 


und vor allem der goldene 


Der grüne Laufkäfer. ſchmied, jener prächtige Kä— 
(Carabus auratus.) „ a > 
fer mit goldgrünen Flügel⸗ 
decken, ſchwarzem Bauche und braunrothen Füßen, der, einen Zoll 
lang, in allen unſern Gärten und Wieſen umherläuft und erſtaun⸗ 


(Carabida) angehörige Arten 


Laufkäfer (Carabus auratus), 
der Gärtner oder Gold- 
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liche Verwüſtungen unter dem Ungeziefer anrichtet. Denn 
nicht nur andere Inſekten, ſondern auch Gartenſchnecken, Regen— 
würmer, Ohrwürmer und Tauſendfüße greift er mit feinen ftar- 
ken Kiefern an, und wo er allein zur Bewältigung nicht hin— 
reicht, helfen ihm auch wohl die Genoſſen, die ſich mit großer 
Schnelligkeit verſammeln. In dem Augenblicke, wo ich dieſes 
niederſchreibe, nähern ſich ſchon die Maikäfer der Oberfläche, 
und gerade für dieſes Jahr ſagt man uns für die Umgegend 
von Genf die Wiederkehr eines Maikäferjahres an. Es wird 
alſo leicht ſein, die Jagd des Laufkäfers auf den zwar ſchwe⸗ 
reren, aber weit unbehülflicheren Maikäfer zu beobachten. In 
wenig Schritten hat der Räuber ſeine Beute erreicht, ſtürzt 
ſich mit einem Sprunge auf ſie und packt ſie mit den ſcharfen 
Kiefern an dem ſpitzen Hinterende. Der Maikäfer ſucht zu 
fliehen, der Laufkäfer aber hält feſt und reißt ſeinem unglück⸗ 
lichen Opfer die letzten Hinterleibsringe ab. Der Darm und 
die übrigen Baucheingeweide ſind aber an dieſen Ringen be⸗ 
feſtigt, und ſo haspelt ſich der Maikäfer, während er mit ſin⸗ 
kender Kraft zu entfliehen ſtrebt, die Eingeweide förmlich aus 
dem Leibe, während der Laufkäfer, beſtändig freſſend und feſt— 
haltend, ihm nachfolgt und ſein gräßliches Mahl in ausgeſucht 
grauſamer Weiſe fortſetzt, bis endlich der Maikäfer ſterbend 
zuſammenſtürzt. Es bietet ſich hier, wie man ſieht, ein weites 
Feld für die Thätigkeit des Herrn Hofrath Perner und ſeiner 
hochgeſtellten Vereinsgenoſſen. Denn wenn auch der Maikäfer 
keine Schonung verdient, ſo dürfte es doch von dem Stand— 
punkte der ſittlichen Weltordnung aus nicht ganz gerechtfertigt 
ſein, daß man den Verbrecher auf eine ſo entſetzliche Weiſe 
vom Leben zum Tode bringt. Freilich kennt die Natur als 
ſolche weder eine ſittliche Weltordnung, noch eine humanitariſch— 
ſentimentale Ausführung ihrer Zwecke. Sie kümmert ſich nicht 


134 


um die Verwundeten, die fie elend zu Grunde gehen läßt, und 
überall läßt ſie bei ihren Vernichtungsſchlachten die herbſte 
Grauſamkeit walten. Da wir aber an der Verantwortung 
unſerer eigenen Sünden ſchwer genug zu tragen haben und 
man uns diejenigen der Laufkäfer nicht auch noch aufbürden 
kann, ſelbſt in dem Falle, wo wir ſie leben laſſen, ſo glauben 
wir Gärtnern und Landbauern den wohlgemeinten Rath geben 
zu müſſen, dieſe Käfer durchaus zu ſchonen und ihnen nicht, wie 
anderem Ungeziefer, mit Hacke oder Spaten einen Hieb zu ver- 
ſetzen, wenn ſie ihnen gerade in den Wurf kommen. Denn 
ein lebender Laufkäfer wiegt eine Menge ſchädlicher Feinde auf. 

Auch die ſchwarzen ſtinkenden Raubkäfer (Staphylinus) 
mit den kurzen, frackſchößenähnlichen Flügeldecken und dem lan⸗ 
gen Hinterleibe, den ſie bei der Berührung wie drohend in die 
Höhe richten, ſowie die glänzend ſchwarzen, meiſt mit dunkel- 
rothen Tupfen gezierten Todtengräber (Neerophorus) möge 
man ruhig gewähren laſſen. Die erſteren 
find nicht minder nützlich, als die Yauf- 
käfer, die letzteren aber ſchaffen mit großer 
Emſigkeit die Aeſer der kleineren Säuge— 
thiere und Vögel unter die Erde, um dann 
ihre Eier hineinzulegen und ihre Larven 
auf Koſten derſelben zu ernähren. Sie 
ſcheinen viel Intelligenz in dieſem Ge— 
ſchäfte zu bewähren, indem ſie die leichte 
ren Aeſer in Gruben ſchleppen, welche ſie 


De T dt ab * — 8 * 
ecke zur Seite graben, die ſchwereren dagegen 


jo unterminiren, daß fie allmählig hinab- 
ſtürzen. Ja man ſagt ſogar, daß einige dieſer Todtengräber, 
deren ſich manchmal ein halbes Dutzend zu gemeinſchaftlicher 
Arbeit zuſammenfindet, einen in die Erde geſteckten Stock, auf 
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den man unverſtändiger Weiſe eine Kröte geſpießt hatte, fo 
unterminirten, daß ſie ihn zuletzt zum Falle und die Kröte auf 
dieſe Weiſe in ihre Gewalt brachten. 

Ein Wort der Gunſt noch für die niedlichen, kleinen 
Marien⸗ oder Sonnenkäferchen (Coceinella), die ſchon mit 
den erſten Strahlen der Frühlingsſonne 
aus den Verſtecken, in welchen ſie über— 
wintern, hervorkriechen und durch die ge— 
wölbten polirten Flügeldecken mit ſchwar— 
zen und rothen Tupfen allen Kindern ebenſo 
bekannt ſind, wie durch ihren leichten Flug 
und die gelbe ſtinkende Flüſſigkeit, die in 
Tropfen aus ihren Beingelenken hervor- Fier et Cesc hg en 
tritt. Ihr Larven ſind ſchildförmig, mit 5 
Borſten beſetzt und meiſt über und über ſtruppig von Büſcheln 
feiner Wachsfäden, die ſie aus dem Leibe ſchwitzen. Beide 
aber, Käfer wie Larven, find unerſättliche Feinde der Blatt— 
läuſe, denen ſie von Knospe zu Knospe, von Zweig zu Zweig 
zerſtörend folgen. Wir werden unter den Florfliegen und 
Mücken noch andere Blattlausfeinde finden, welche den Son— 
nenkäferchen an Gefräßigkeit nicht nachſtehen, und alle dieſe Lar— 
ven verdienen höchſte Schonung, ja ſogar Pflege und War— 
tung. Denn man kann eine Topfpflanze vollſtändig von Blatt— 
läuſen reinigen, indem man mittels eines Pinſels einige dieſer 
leicht kenntlichen Larven, die man auf Gewächſen, wo Blatt— 
läuſe hauſen, leicht findet, auf die Pflanze überträgt. 

Gehen wir nun zu den ſchädlichen Käfern über, ſo tritt 
uns hier vor allen Dingen die außerordentlich zahlreiche Fa— 
milie der Rüſſelkäfer (Curculionida) entgegen, welche ohne 
irgend eine Ausnahme zu den ſchädlichſten Zerſtörern gehört, 
die wir in dem Thierreiche kennen. Die Käfer laſſen ſich nicht 
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verkennen; ihr Kopf iſt in einen harten, unbeweglichen Rüſſel 
ausgezogen, der zuweilen außerordentlich lang und dünne wird, 
länger ſelbſt als der ganze Körper, und an deſſen vorderer 
Spitze die ſehr kleinen, aber meſſerartig ſcharfen und kräftigen 
Kiefer ſtehen. An der Seite des Rüſſels und zwar gewöhnlich 
an deſſen Mitte find die meiſtens knieförmig gebogenen geißel— 
förmigen Fühlhörner eingelenkt, welche oft in eine beſondere 
Grube an der Seite des Rüſſels zurückgelegt werden können. 
An dem Grunde des Rüſſels ſtehen die kleinen, oft halbmond— 
förmigen Augen; der Körper iſt gewöhnlich ſtark gewölbt und 
die Flügeldecken oft ſo hart, daß es kaum möglich, ſie mit einer 
Nadel zu durchbohren. Nur die größten Arten unſerer Gegend 
erreichen die Lange eines halben Zolles, die meiſten werden 
höchſtens eine bis zwei Linien lang. 

Die Länge des Rüſſeks ſteht im Verhältniß zu dem Orte, 
an welchen dieſe Käfer ihre Eier zu bringen haben. Denn 
ihre Larven leben im Innern von Kernen und Früchten, von 
Blättern, Sproſſen, Stengeln und Stämmen, ſind alle fußlos, 
gewöhnlich im Halbkreiſe gekrümmt und können nur in der näch⸗ 
ſten Umgebung bohren, nicht aber von einem Platze zum andern 
ſich bewegen. Die Induſtrie der Rüſſelkäfer beſteht nun darin, 
mittels der ſcharfen Kiefer die Pflanzen ſanzuſchneiden und jo 
tief in das Gewebe hineinzubohren, bis ſie den Ort erreicht 
haben, an welchem die Larve ſich nähren ſoll. Dann nehmen 
ſie das Ei, das gewöhnlich mikroſkopiſch klein iſt, zwiſchen die 
Kiefer und ſchieben es an den Ort, bis zu welchem der ge— 
bohrte Canal reicht. Deshalb haben die Haſelnußkäfer 
(Balaninus), deren röthliche, ekelhafte Larve ſchon mancher 
meiner Leſer ſtatt des ſüßen Kernes in einer Haſelnuß gefun⸗ 
den haben wird, einen ſo außerordentlich langen, feinen, ge— 
bogenen Rüſſel, weil ſie bei den noch jungen und weichen 
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Haſelnüſſen alle äußern Hüllen, Kapſel, Haut, Fleiſch und 
Schalen, durchbohren müſſen, um ihr Ei bis an den innerſten 


Kern hineinſtecken zu können, während die 
Erbſenkäfer (Bruchus), welche nur die 
äußere Samenhaut anzubohren brauchen, 
um das Ei in die Erbſe oder Bohne zu 
legen, auch nur einen kurzen, breiten 
Rüſſel beſitzen. Außer dem unmittelbaren 
Schaden, welchen die Larven dadurch an— 
richten, daß fie Samen und Kerne aus- 
freſſen und häufig die Früchte ſchon in 


der Blüthe zerſtören, werden aber viele Der Haſelaußkäfer ver- 
dieſer Rüſſelkäfer, wie der Neben- und 3 
Apfelſticher (Rhynchites bacchus), dadurch außerordentlich 


ſchädlich, daß ſie die Schoſſen der Gewächſe und 
die jungen, jährigen Zweige, in welchen ihre Lar— 
ven leben ſollen, ſo weit anſchneiden, daß die 
Schoſſen welk werden und verdorren. 

Wir wählen unter der großen Menge ſchäd— 
licher Rüſſelkäfer nur drei aus, die uns ein Bild 
von dem Leben der übrigen geben können und 
die zugleich durch die maſſenhaften Zerſtörungen, 
welche fie an den erſten Lebens bedürfniſſen, Brod 
und Wein, anrichten, faſt jedem von uns be- 
kannt ſind. 

Der Apfelſtecher (Rhynchites bacchus) 
wurde von dem großen Begründer der neueren 


Von einem 
Rüfſelkäfer an⸗ 
gefreſſene 
Birnknospe. 


Naturgeſchichte, Linne, mit dem Rebenſtecher verwechſelt und 


deshalb mit dem ominöſen Götternamen belegt. 


Freilich hat 


er mit ihm außer der Größe auch den allen Rüſſelſtechern ge— 
meinſamen runden, an der Spitze breiteren Rüſſel und die un- 
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nt geknickten, in einer Längsfurche am Kopfe 
(4 ſtehenden Fühler gemein, aber er unterſchei⸗ 
IE m det ſich durch die meiſt purpurrothe Farbe 


N und deutliche Behaarung, während der ächte 
I\ Rebenſtecher ganz glatt iſt. Er beißt Schoſ— 
I © fen und Knospen von Birn- und Apfel- 
N bäumen halb durch (die auf voriger Seite dar— 
& geſtellte Beſchädigung rührt von ihm her), 
a legt außerdem feine Eier in junge Aepfel und 
Birnen und zerſtört häufig die Ernten, be— 

ſonders von Zwergbäumen, faſt vollſtändig. 

Aehnlich arbeitet der Pflaumenſtecher (Rh. cupreus) 
an Zwetſchen und Pflaumen, während der Obſtſtecher (Rh. 
conicus) ſich auf das Abſtechen der Zweige und friſchen Schoſſen 
beſchränkt, in deren welkem Gewebe ſich die Larven ernähren 
und ausbilden. | 

Der Rebenſticher, Drechsler, Augenſchneider (Rhynchi- 
tes Betuleti) iſt ein namentlich im Süden Deutſchlands, Elſaß 

und Burgund durch ſeine Verwüſtungen 
an dem Weinſtocke leider nur zu wohl: 
bekannter Käfer von der Größe einer 
Stubenfliege, mit langem, nach unten 
zu gebogenem Rüſſel und hohen Bei— 
| nen, der in mannigfaltigen metalliſchen 
Farben ſpielt. Gewöhnlich iſt er prächtig ſtahlblau, häufig aber 
auch goldgrün, bronzefarben und ſelbſt kupferroth, ſtets aber 
vollkommen glatt und unbehaart. Nicht nur die Reben leiden 
unter ſeinem Treiben, ſondern auch verſchiedene Wald- und 
Obſtbäume und vorzugsweiſe die Birnen, auf denen er ſich 
leicht durch die Eigenthümlichkeit bemerklich macht, daß er ein 
Dutzend zarte, junge Blätter und mehr förmlich in eine Cigarre 


Der Rebenſticher, vergrößert. 
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zuſammenrollt. Im erſten Frühling ſcheint er fih mehr in 
den Wäldern aufzuhalten; ſobald aber die Rebe beginnt aus— 
zuſchlagen, wandert er wohl auf die Lieblingspflanze hinüber 
und findet ſich dann oftmals in ungeheurer Menge in den 
Weinbergen. Hier iſt nun feine Thätigkeit eine äußerſt mannig⸗ 
faltige. Zu ſeiner Nahrung ſchabt der Käfer auf der Ober— 
ſeite der Blätter gerade Streifen von mehreren Linien Länge 
und von der Breite des Rüſſels ab, auf welchen er das Blatt⸗ 
grün wegfrißt und nur die durchſichtige Unterhaut ſtehen läßt. 
Das Blatt verdorrt. Dann werden die weichen, noch kraut— 
artigen Schoſſen, ſowie ſpäter die Stiele der jungen Trauben 
zur Hälfte abgeſchnitten, ſo daß ſie herabknicken und ſchließlich 
verdorren. Wie es ſcheint, liebt der Käfer mehr die Nahrung 
von halbverwelkten, als von friſchen Pflanzentheilen. Unter- 
deſſen haben ſich die Blätter des jungen Weinſtockes vollſtändig 
entwickelt, und nun beginnt die Sorge für die Brut. Die 
Blätter werden an ihren Stielen halb durchgenagt, ſo daß ſie 
zu welken und ſich aufzurollen beginnen. Der Käfer hilft nach, 
oft mit großer Anſtrengung, und fertigt endlich eine Rolle, die 
aus mehreren großen und einigen kleineren Blättern beſteht. 
Männchen und Weibchen arbeiten meiſtens gemeinſchaftlich, und 
wenn die Rolle gefertigt iſt, werden von außen her mehrere 
Löcher hineingeſtochen und die Eier durch dieſe Löcher in das 
Innere geſchoben. Die Larven ſchlüpfen nach etwa acht Tagen 
aus, und nun — ſchweigt die Geſchichte. 

Kaum iſt es glaublich, daß man von einem Inſekt, wel- 
ches in manchen Jahren in der Pfalz und in Baden ſcheffel— 
weiſe zuſammengeleſen werden konnte, welches man von Obrig— 
keitswegen im Elſaß und Markgrafenland zuſammenleſen mußte 
und gegen welches, wie ich ſogleich ausführlicher mittheilen 
werde, im Mittelalter Staatsproceſſe geführt wurden — kaum 
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iſt es glaublich, ſage ich, daß von einem ſolchen Inſekt die 
Lebensweiſe nicht näher bekannt ſein ſollte. Und doch iſt es 
jo. Denn über die Entwickelung der in den Blätterrollen ver- 
borgenen Larven, über ihre Einpuppung und über die Gene— 
rationsdauer des Thieres herrſcht die größte Unſicherheit. Man 
ſchwankt in der Angabe über die Lebensdauer der Larven zwi— 
ſchen 14 Tagen und 6 Wochen; die Einen laſſen ſie in der 
Erde, die Andern in Rindenritzen ſich verpuppen, und nur ſo 
viel ſcheint feſtgeſtellt, daß im Spätſommer, Auguſt und Sep— 
tember, junge Käfer erſcheinen, welche aber zu dieſer Jahres- 
zeit niemals Blattwickel verfertigen, keine Cigarren drehen, aber 
nichtsdeſtoweniger häufig in der Begattung getroffen werden. 
Ueberwintern nun die im Herbſte ausgeſchlüpften Käfer, um im 
Frühjahr zu erſcheinen, oder legen ſie Eier, deren Larven noch 
genug Nahrung finden, um ſich vor Eintritt des Winters ver— 
puppen und unter der Erde das Erwachen des Frühjahrs er— 
warten zu können? Keine dieſer Fragen iſt bis jetzt gelöſt. 
Man weiß alſo nicht, ob der Käfer eine einfache oder doppelte 
Generation im Jahre durchmacht. 

Wie groß der Schaden ſei, den die Rebenſticher anrichten 
können, beweiſen indeſſen jene Proceſſe, die im Mittelalter 
gegen ſie geführt wurden, und von welchen ich Ihnen einen 
aus der Nähe von Genf mittheilen kann. (Ich bedaure nur, 
daß der eigenthümliche Reiz, der in dem naiven Altfranzöſiſch 
ſich findet, in der Ueberſetzung nothwendigerweiſe verſchwin— 
den muß.) 

Im Jahre 1545 hatten die Rüſſelkäfer die Weinberge 
von St. Julien in der Nähe von St. Jean de Maurienne in 
der ſavoyiſchen Provinz Maurienne verwüſtet. Cine gericht- 
liche Unterſuchung wurde eingeleitet und vor dem biſchöflichen 
Gerichte von St. Julien de Maurienne von den Einwohnern 
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Klage erhoben. Den Käfern wurde ein Fiskal beſtellt, der 
eine Vertheidigungsrede hielt, das Urtheil aber ſuspendirt, da 
die Käfer plötzlich verſchwanden. Aber nach 42 Jahren, 1587, 
erſchienen ſie aufs Neue. Die Gemeindebehörden ſtrengten 
abermals den Proceß beim Generalvikar des Biſchofs der 
Maurienne an, der ſogleich den Käfern einen Sachwalter 
und einen Advokaten ernannte, zugleich aber ein Kreisſchreiben 
an die Gläubigen ergehen ließ, worin er öffentliche Gebete und 
Proceſſionen empfahl und zugleich dem Volke auseinander ſetzte, 
daß dieſe Plage eine Strafe des Himmels für die unregel— 
mäßige Entrichtung der Zehnten ſei und daß ſie derſelben in 
Zukunft entgehen könnten, wenn ſie Zehnten und geiſtliche Ge— 
fälle pünktlich und reichlich bezahlen würden. Die Gemeinden 
zahlten, ſchleppten noch obendrein Geſchenke herbei — aber 
wie es ſcheint, genügten dieſe noch nicht, den Appetit der geiſt— 
lichen Herren und den Zorn des Himmels ganz zu verſöhnen. 
Der Proceß ging unterdeſſen ſeinen gemeſſenen Gang fort. Es 
wurde hin- und herplaidirt, und da der Anwalt der Käfer das 
Recht zum Leben für ſeine Clienten, die auch Geſchöpfe Gottes 
ſeien, in Anſpruch nahm, ſo beriefen die Bürgermeiſter die 
Bürger von St. Julien zu öffentlicher Verſammlung auf den 
Platz, wo ſie auseinander ſetzten, „wasmaßen es nöthig und 
nützlich ſei, obbemeldeten Thieren hinreichenden Weide- und 
Nährplatz außerhalb der Weinberge von St. Julien anzuweiſen, 
damit ſie dort leben könnten, ohne genbthigt zu fein, beſagte 
Weinberge aufzufreſſen und zu verwüſten.“ 

Die Bürger boten hierauf einſtimmig den Inſekten ein 
Stück Gemeindeland von etwa 50 Morgen an, „wovon die 
Herren Sachwalter und Procuratoren der Thiere ein Einſehen 
nehmen und ſich begnügen möchten, wasmaßen beſagtes Feld 
mit manchen Sorten Holz, Pflanzen und Kräuter bewachſen, 
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als da find: Elsbeeren, Kirſcheu, Eichen, Buchen, Eſchen und 
andere Bäume und Geſträuche, ſowie ſchönes Gras und Weide 
in ausreichender Menge.“ Bei dieſem Anerbieten behielten ſich 
aber die Einwohner von St. Julien das Recht vor, über das 
Stück Land, welches ſie abtreten, paſſiren zu dürfen, „ohne 
daß ſie indeß damit der Nahrung der Käfer in irgend einer 
Weiſe Abbruch thun wollten. Da aber dieſer Ort eine fichere 
Zuflucht in Kriegszeiten iſt und gute Brunnen hat, deren ſich 
die Käfer ebenfalls bedienen können, ſo halten ſich die Bewoh- 
ner ferner das Recht vor, in Zeiten der Noth und Bedrängniß 
dorthin flüchten zu dürfen, verſprechen aber jedenfalls unter bes 
meldeten Bedingungen über die Abtretung des Stück Landes 
einen Vertrag in guter Form und für alle Zeiten gültig aus— 
fertigen zu laſſen.“ 

Dieſer Beſchluß wurde am 29. Juni gefaßt Am 24. Juli 
machte der Advokat der Einwohner eine Eingabe, die dahin 
ging, „es möge dem Richter gefallen, im Falle daß die Ver— 
theidiger die ihnen gemachten Anerbietungen nicht annehmen 
wollten, ſeine Schlußanträge zu genehmigen,“ in denen er ver— 
langte, „daß beſagte Vertheidiger gehalten ſein ſollten, augen— 
blicklich aus den Weinbergen der Gemeinde ſich zurückzuziehen, 
und daß ihnen unter ſtrengen Strafen verboten ſein ſolle, ſich 
künftighin in dieſelben einzuſchleichen.“ Der Advokat der Käfer 
verlangte eine Friſt zur Stellung ſeiner Gegenanträge und am 
3. September, wo die Verhandlungen wieder aufgenommen 
wurden, erklärte er, die Bedingungen durchaus nicht annehmen 
zu können, da die angebotene Lokalität gänzlich unfruchtbar ſei 
und durchaus nichts producire, wovon ſeine Clienten ſich näh— 
ren könnten. Damit hatte einſtweilen die Geſchichte ein Ende; 
denn nach Ernennung von Sachverſtändigen, welche die Loka— 
lität unterſuchen ſollten, waren die Käfer böswilliger Weiſe 
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verſchwunden, ohne je wieder in ſolch zerſtörender Weiſe auf— 
zutreten. 5 

Sie könnten vielleicht glauben, meine Herren, daß der 
Proceß, deſſen Gang ich Ihnen eben ſkizzirt habe, eine Aus— 
nahme darſtelle, welche für die Intelligenz unſerer ſavoyiſchen 
Nachbarn kein allzu rühmliches Zeugniß ablegen dürfte. Sie 
würden ſich indeſſen in dieſer Annahme ſehr irren. In jenem 
merkwürdigen Zeitalter, in deſſen Bornirtheit man uns ſo gerne 
wieder zurückführen möchte, wo man den gewöhnlichen Men— 
ſchen zum Thiere herabwürdigte und andererſeits das Thier dem 
Menſchen gleichſtellte, waren Proceſſe gegen Thiere etwas ganz 
Alltägliches, und die geiſtlichen Behörden wetteiferten mit Bann- 
flüchen und Verdammungsurtheilen gegen die Thiere nicht min— 
der, als gegen die Menſchen, und nur mit dem Unterſchiede, 
daß erſtere ſchon eine Stufe weiter gekommen ſchienen in der 
Erkenntniß, indem alle dieſe Excommunikationen auch nicht den 
mindeſten Einfluß auf ihr ferneres Gebahren übten, während 
die Menſchen häufig einfältig genug waren, ſich darum Sorge 
zu machen. | | 

Ein naher Verwandter des Rebenſtichers iſt der Korn— 
bohrer, der ſchwarze Kornwurm, der Kornkäfer oder Getreide— 
rüßler (Calandra granaria), ein klei⸗ 
nes, langgeſtrecktes Käferchen, kaum 
von der Größe eines Flohs, mit lan— 
gem Bruſtſtücke, verkümmerten Unter⸗ 
flügeln und jo harten Flügeldecken, daß Der feen wee 
ſie beim Zertreten knirſchen. Ein merk⸗ 
würdiges Thierchen, das durch ſeine Zerſtörungen auf dem 
Kornboden ſchon manchem Kornwucherer, aber auch manchem 
ehrlichen Manne einen bedeutenden Strich durch die Rechnung 
gezogen hat und wieder einmal ſo recht auffällig den Beweis 
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liefert, wie ſchädlich jene kleinen Feinde werden können, ſobald 
ſie in Menge erſcheinen. Das Leben des Kornkäfers beſchränkt 
ſich auf ein einziges Getreidekorn, in dieſes ſchiebt der Käfer, 
der den Winter in halber Erſtarrung in Ritzen und doppelten 
Böden der Speicher, in Stroh oder in Spreu zugebracht hat, 
am Beginne des Frühjahrs ſein Ei, indem er das Korn an 
dem Keime oder an der haarigen Spitze anſchneidet. Nach 
zehn bis zwölf Tagen kriecht die dicke, weiße, braunköpfige, 
fußloſe Larve aus dem Ei 
und höhlt nun nach und nach 
das Korn aus, indem ſie 
alles Mehl verzehrt und nur 
Der ſchwarze Koruwurm in natürlicher die Kleie und ihren Unrath 
Die Larve 55 darin läßt. Dann verpuppt 
Die Puppe des Kornwurms beide ſtark ſie ſich, und nach etwa vierzig 
1 Tagen, alſo im Juli, erſchei⸗ 
nen die jungen Käfer, die ſich alsbald begatten und ſo bis zum 
Spätherbſte eine zweite Generation hervorbringen. Der er⸗ 
wachſene Käfer ſelbſt nährt ſich nur vom Mehl des Korns, das 
er mit ſeinem Rüſſel anſchneidet und aushöhlt. 

Ein einziger Kornkäfer kann alſo nicht viel ſchaden. Aber 
Millionen erſcheinen und erzeugen Milliarden, und am Ende 
wird es in dem angeſteckten Getreidehaufen wie in einem Bie⸗ 
nenſtocke: die den Inſekten eigenthümliche Wärme häuft ſich ſo 
an, daß man ſie mit der Hand fühlt. Hohe, luftige Getreide⸗ 
böden und Speicher, häufiges Umſchaufeln und Werfen, große 
Reinlichkeit und Vertünchung aller Ritzen mit friſchgelöſchtem 
Kalk im Beginne des Frühlings dürften die beſten Mittel zur 
Beſeitigung des Käfers ſein. 

Hinſichtlich der übrigen Rüſſelkäfer, die im Raps, in 
Kirſchkernen und Haſelnüſſen, in den Apfelblüthen, in den 


145 


Baumſchulen, in Kirſchen, Pflaumen und den Schoſſen der Obſt— 
bäume, man kann faſt ſagen, in allen unſern Nutzgewächſen 
hauſen, verweiſe ich auf die landwirthſchaftlichen Bücher, die frei— 
lich oft mit vielen Verwechslungen der Arten die Lebensweiſe be— 
handeln und meiſt mit ziemlich unverſtändigen Vorbeugungs— 
und Zerſtörungsmitteln ſich plagen, die im Ganzen ebenſoviel 
nützen, als die Bannflüche des Mittelalters. 


Ich erwähne unter den übrigen ſchädlichen Käfern nur die 
Holzbohrer (Xylophagi), die Borkenkäfer (Bostrichus), Stutz— 
käfer (Scolytus), Baſtkäfer (Hylesinus), die in Splint, Baſt, 
Rinde und Holz theils ſelbſt bohren, theils dort ihre Eier ab— 
legen und durch ihre Larven, namentlich in den Waldbäumen, 
oft entſetzliche Verwüſtungen anrichten, die niedlichen Bockkäfer 
(Cerambyx) mit den langen Fühlhörnern, von welchen ich per— 
ſönlich wohl ein langes Kapitel erzählen könnte, da ich ſchon 
ſeit Jahren mit einer ihrer Larven im Kriege lebe, die in dem 
Marke der Schoſſen meiner Zwergbirnbäume bohrt und dieſel— 
ben zu unförmlichen Knollen anſchwellt, welche ſpäter abbrechen 
und eine glatte, kreisrunde Narbe laſſen. Die Art, welcher ſie 
angehören, zu beſtimmen, iſt mir freilich bis jetzt noch nicht 
möglich geweſen, da ich vergebens dem erwachſenen Inſekte 
nachgejagt habe. | | 

Den Maikäfer (Melolontha vulgaris) aber, den bekann⸗ 
teſten aller Käfer, der in allen Län⸗ 
dern Europas das Spiel der Jungen 
und der Aerger der Alten iſt, dürfen 
wir uns wohl ein wenig näher be— 
trachten. Er erſcheint bekanntlich, je > 
nach der Witterung, in Süddeutſchland e 
und der Schweiz häufig ſchon in der Mitte April, wo er aus 
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tiefen Erdlöchern hervorkriecht, die beſonders in ſandigen Gegen— 
den ſich oft in ungeheurer Menge finden und die weit genug 
ſind, daß man mit dem Finger in die Oeffnung eindringen 
kann. Tief in der Erde lag der Maikäfer ſchon betäubt und 
bewegungslos ſeit dem Herbſte, und nicht ſelten findet man 
deshalb beim Umſtechen im erſten Frühjahre lebendige Mai⸗ 
käfer, welche indeß nur wie im Traume die Glieder bewegen 
und auch in der Stube kaum zu regerem Leben erwachen. An 
lauen, warmen Abenden kommen die Käfer hervor, fliegen auf 
Bäume und Geſträuche und freſſen namentlich in der Nacht 
Blätter und Knospen faſt aller baum- und ſtrauchartigen Ge⸗ | 
wächſe ohne Unterſchied ab, mit Ausnahme wohl des Birn⸗ 
baumes, der Nußbäume und der echten Kaſtanien, die ſie erſt 
dann angreifen, wenn alles Uebrige kahl abgefreſſen iſt. An | 
lauen Abenden fliegen fie umher; — Tags über, namentlich 
beim Aufgange der Sonne, hängen ſie faſt erſtarrt an den 
Zweigen und laſſen ſich dann leicht herabſchütteln. Das Männ⸗ 
chen, das ſich durch die größeren Fühlhörner auszeichnet, bringt 
ſein Leben höchſtens auf 14 Tage, das Weibchen, das für ſeine | 
Eier ſorgen muß, auf einen Monat. Da aber nicht alle Mai⸗ 
käfer zu gleicher Zeit aus der Erde hervorkommen, ſo kann die 
Flugzeit häufig über zwei Monate, ja ſelbſt länger ſich hin⸗ 
dehnen. | 
Nach der Begattung ſucht das Weibchen einen geeigneten, | 
am liebſten leichten, ſandigen Boden, in welchen es ein Loch, 
oft wohl bis zu einem halben Zoll Tiefe bohrt, um darin 
ſeine Eier bis zu dreißig und mehr abzulegen. Bald nach dieſer 
Operation ſtirbt es, häufig in dem Loche ſelbſt. Die jungen 
Larven kriechen vier bis ſechs Wochen ſpäter, alſo im Juni oder 
Juli, aus dem Ei. Gelber Kopf mit ſtarken, ſcharfgezähnten Kie⸗ 
fern, gekrümmter, weißgelblicher Leib, lange, gelbe Beine, ſchmutzi⸗ 


ä 


147 


ger, ſackförmiger Hinterleib, durch welchen der dunkel gefärbte 
Koth durchſchimmert, charakteriſiren dieſe Larven hinlänglich, die 
allgemein unter dem Namen der Engerlinge bekannt ſind. 

Während der Dauer des erſten Som— 
mers halten ſich die aus einem Eier— 
haufen gekrochenen Engerlinge noch 
ziemlich zuſammen und ſuchen ſich in 
der Nähe des Neſtes zu ernähren. Im 
Herbſte kriechen ſie tiefer in die Erde, 
häuten ſich und zerſtreuen ſich dann 
mehr im zweiten und dritten Jahre, 
an deſſen Ende ſie ihre völlige Größe erreichen. 

Während dieſer Zeit ſind die Engerlinge ein fürchterlicher 
Feind faſt aller Gewächſe, von deren Wurzeln ſie ſich nähren. 
Wenn als ihre Lieblingsnahrung Salat, Köhl, Rüben, Boh— 
nen, Hanf, Flachs, Getreide, Erdbeerwurzeln, Gras, Kar— 
toffeln und Zwiebeln genannt werden; wenn außerdem erzählt 
wird, daß ſie zolldicke Wurzeln der Waldbäume, beſonders der 
jungen Tannen, mit Leichtigkeit durchſchneiden und ganze Baum— 
ſchulen und Roſenpflanzungen, wie ich ſelber aus eigener 
ſchmerzlicher Erfahrung beſtätigen kann, durch das Benagen der 
Wurzeln zerſtört haben: ſo möchte ich wiſſen, was denn am 
Ende noch übrig bleibt, das ihrer Gefräßigkeit nicht anheim— 
fiele. Der leichte und humusreiche Boden meines Gartens, der 
ziemlich tief liegt und ausnahmsweiſe von der daneben ſtrö— 
menden Arve ſogar überſchwemmt wird, iſt ein wahrer Tum— 
melplatz für Engerlinge und es wird kein Beet umgeſtochen, 
ohne daß einige Dutzend derſelben herausgeworfen würden. 
Schon mehrmals bin ich Zeuge geweſen, daß ſaftige Pflanzen 
oder Verbenen, die ebenfalls keine Verwundung vertragen kön— 
nen, in dem Augenblicke ihr Haupt neigten, in welchem ich ſie 
il » 10* 


Der Engerling. 
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betrachtete, wo ich dann mit der Handſchaufel leicht die Ur⸗ 
ſache des plötzlichen Verwelkens in einem großen Engerlinge an 
das Tageslicht förderte, der ſo eben die Wurzel an dem Halſe 
angebiſſen hatte. Die ſtarken, hornigen Kiefern ſind äußerſt 
ſcharf und können empfindlich kneipen. Ich werde niemals das 
Entſetzen vergeſſen, womit einer meiner kleinen Jungen, der 
dem Gärtner beim Umgraben des Beetes gefolgt war, einen 
Engerling anſchaute, der ſich dergeſtalt in ſeinen Finger ein⸗ 
geklammt hatte, daß es einige Mühe koſtete, ihn wieder los⸗ 
zumachen. 


Im Spätherbfte, wenn der Froſt in die Erde dringt, ſen⸗ 
ken ſich die Engerlinge auch tiefer in die Erde hinab, um ſich 
zu häuten und dann im Frühjahre wieder der Oberfläche ſich 
zu nähern. Im dritten Herbſte aber gehen ſie am tiefſten und 
zwar, wenigſtens nach unſeren Erfahrungen, ſchon im Spät⸗ 
ſommer oder Frühherbſte. Tief in der Erde verpuppen ſie ſich, 
in einem feſt zuſammengekneteten, innen hohlen und geglätteten 
Erdklumpen, und nach vier bis 
ichs Wochen erſcheint der Kä— 
fer, der, wie früher bemerkt, 
den Winter über in der Erde 
bleibt. 


Es dauert demnach drei 
Puppe des Maikäfers in ihrer Ba a 8 m ie: a 
Erdhöhle. vierten Maimonat, bis die Nach⸗ 

kommen eines Maikäfers wieder 

an der Oberfläche erſcheinen. Von dieſer Lebenszeit haben 
ſie ſechs Monate in halber Erſtarrung unter der Erde, einen 
Monat freſſend und liebend über der Erde als vollkommene 
Inſekten zugebracht, ſechs Wochen als Eier, ſechs Wochen als 
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Puppe, jo daß alſo von dem ganzen 36 Monate betragenden 
Lebenscyklus 26 Monate als Engerling verlebt werden. 

Leicht begreiflich iſt es nun, daß ſolche Jahre, in welchen 
einmal die Maikäfer beſonders begünſtigt erſchienen und alſo 
in großer Menge ſich zeigten, auch noch lange Zeit hindurch 
ihren Einfluß durch dreijährige Perioden wahrnehmen laſſen. 
Setzen wir den Fall, daß dieſes Jahr gerade ein Maikäfer⸗ 
jahr ſei, ſo werden die äußerſt zahlreichen Käfer, welche in 
dieſem Jahre 1864 erſcheinen, auch außerordentlich viele Eier 
legen, ſehr viele Engerlinge und alſo in drei Jahren wieder 
ſehr viele Käfer erzeugen. Das ſind dann die Flugjahre, die 
Maikäferjahre, über deren Folge man freilich noch nicht ganz 
einig iſt, denn für Franken hat man eine vierjährige Periode 
aufſtellen wollen, während in der Schweiz und Frankreich die 
Periode gewiß dreijährig iſt. Merkwürdigerweiſe gehört ſogar 
die Schweiz zwei verſchiedenen Syſtemen an, indem die Oſt— 
ſchweiz ihr Flugjahr mit dem benachbarten deutſchen Gebiet, die 
Weſtſchweiz dagegen mit Burgund und dem öſtlichen Frankreich 
gemein hat. Faſt bereue ich, dies geſagt zu haben — wer 
weiß, ob nicht eines Tages das annexionsluſtige Frankreich 
ſogar die Maikäfer als Grund für die Zugehörigkeit unſerer 
Weſtſchweiz anrufen wird! Man hat ſchon ſchlechtere Gründe 
vorbringen ſehen! | 

Indeſſen darf man auch dieſe Flugjahre nicht unbedingt 
zählen und muß wohl bedenken, daß beſondere Umſtände ihre 
Zeit durchaus verändern können. Mehrere feuchte, naßkalte 
Jahre hinter einander können die Larven und Puppen tödten 
und in ihrer Entwicklung ſtören, alſo ein Flugjahr von ſeiner 
Häufigkeit zu minderem Maße herabdrücken — beſondere Witte— 
rungsumſtände können im Gegentheile die Entwicklung be— 
günſtigen, die Feinde der Maikäfer beeinträchtigen und ſo ein 


150 


gewöhnliches Jahr für eine lange Zeitperiode zum Flugjahre 
erheben. 

Wie dem auch ſei, ſo viel iſt gewiß, daß manchmal die 
Zahl dieſer Thiere in's Ungeheuerliche anwächſt, und daß 
die Frage entſteht — nicht, wie man Centner davon ſammeln, 
ſondern was man mit den Geſammelten anfangen ſoll. Hühner 
und Schweine können die Maſſen nicht mehr bewältigen und 
freſſen ſich einen Ekel daran; aus dem Waſſer retten ſie ſich; 
das Zerſtampfen iſt auch ekelhaft und nicht ausführbar, wenn 
ſie ſcheffelweiſe eingeliefert werden, und ſie in Erdlöcher ver— 
graben, heißt den Fiſch in's Waſſer werfen, um ihn zu er⸗ 
ſäufen. Ich habe im Kanton Bern die Verwaltungsbehörden 
einiger Orte förmlich rathlos geſehen, bis man endlich auf den 
Gedanken kam, eine Oelſtampfe zu miethen und darin die Mai⸗ 
käfer zerſtampfen zu laſſen, die dann ſpäter einen ganz vor⸗ 
trefflichen Dünger abgeben. Leider habe ich die Menge von 
Simri, wie man dort das kleinſte Getreidemaß nennt, zu noti⸗ 
ren vergeſſen, die man nur in Thun, wo ich mich damals 
gerade aufhielt, gegen einen Centime per Simri ablieferte — 
es grenzte an's Fabelhafte! Wenn man aber bedenkt, daß am 
18. Mai 1832 Abends 9 Uhr die mit ſechs Pferden beſpannte 
Diligence zwiſchen Gournay und Giſors gezwungen wurde, 
umzukehren, weil ein ungeheurer Schwarm von Maikäfern ihr 
entgegen kam, der die Pferde ſcheu machte — wenn man be⸗ 
denkt, daß im Mai 1841 die Brücken über die Saone in 
Macon an einigen Abenden nicht paſſirt werden konnten wegen 
der Maikäferſchwärme, welche die Luft erfüllten: ſo begreift 
man die ungeheuren Zerſtörungen in Garten, Feld und Wald, 
welche dieſe Thiere zuweilen anrichten. 

Die Mittel, welche man gegen die Maikäfer vorgeſchlagen 
hat, find meiſtens vollkommen unzureichend bei größeren Ber- 
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heerungen, und im Allgemeinen kann man ſie nur gegen das 
vollkommene Inſekt richten, indem der Engerling unter der 
Erde, beſonders in ſolchen Gegenden, wie Wieſen und Wald— 
büſche, wo der Boden nicht aufgeriſſen wird, vollkommen ent— 
geht, während in Gärten und Feldern Spaten und Pflug ihn 
doch einigermaßen an die Oberfläche bringen. Und da muß 
man denn ſagen, daß die Abſchaffung der Brache in der neue— 
ren Landwirthſchaft und das mehrfache Umwerfen des Bodens 
von Zeit zu Zeit auch den weſentlichſten mittelbaren Vortheil 
durch Zerſtörung der Larven bringt. Man ſehe nur, wie emſig 
alle rabenartigen Vögel, wie Krähen, Dohlen und Staare, dem 
Pflug folgen, rechts und links pickend und mit wahrer Wolluſt 
die fetten Engerlinge aufzehrend, die in den Schollen zappeln; 
wie Rebhühner und kleinere Vögel nach der Entfernung des 
Pflügenden in dem friſchgewendeten Erdreich umherſcharren: und 
man wird ſich auf's Neue überzeugen, wie ſegensreich für den 
Landmann dieſes häufige Umſtürzen des Bodens iſt. | 

Wie aber in Wieſe und Wald dem Engerling beifommen, 
dem ſelbſt ſtarker Froſt nichts ſchadet und der ſogar vierwöchent— 
licher Ueberſchwemmung der Wieſen ungefährdet widerſteht? Ich 
kenne in der That nur ein einziges Mittel, und das iſt die 
Vervielfältigung des Maulwurfes! Die Frage ſtellt ſich meines 
Erachtens leicht: Was koſtet mehr, die zeitweiſe Umarbeitung 
der ganzen Wieſe und der an Graswuchs erlittene Verluſt, oder 
das Umrechen der Maulwurfshügel, das man im Frühjahr 
etwa einen Monat lang wiederholen muß? Hat man die Frage 
mit Soll und Haben berechnet, ſo wird man wiſſen, was man 
zu thun hat. 

Gegen den Maikäfer ſelbſt iſt aber am Ende nichts 
Anderes hülfreich, als vom Staate begünſtigtes Ableſen der 
Käfer, das am beſten frühmorgens beim Sonnenaufgange ge— 
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ſchieht, wo die Inſekten noch ſtarrſüchtig find und beim Schüt⸗ 
teln herabfallen. Denn die Feinde, welche die Käfer haben, 
und wohin alle inſektenfreſſenden Vögel gehören, haben nicht 
dieſelbe Periodicität in der Entwicklung und können auch bei 
größter Anſtrengung den übermäßigen Anforderungen, welche 
die entſetzliche Käfermenge an ſie ſtellt, nicht im Entfernteſten 
genügen. Die Maßregeln aber, die getroffen werden müſſen 
und die hauptſächlich darin beſtehen, daß man für das einge— 
lieferte Maß Maikäfer eine gewiſſe Summe bezahlt, müſſen 
von dem Staate aus getroffen werden, da das Uebel ein all- 
gemeines iſt und nicht blos einzelne Striche oder Diſtricte, 
ſondern weite Länderſtrecken betrifft. Was hilft es z. B., wenn 
eine Gemeinde auf ihrem Gebiete Käfer ſammeln, die benach- 
barte dagegen ſie ungeſtört walten läßt? Was hilft es uns 
Genfern, ſelbſt im ganzen Gebiete des Kantons die Käfer ſam⸗ 
meln zu laſſen, wenn unſere franzöſiſchen Nachbarn, die wir 
nach allen Richtungen hin in einer Stunde begrüßen können, 
nicht gleiche Maßnahmen treffen? Vor einigen Jahren ſah der 
nur eine Stunde von Genf gelegene Saleve im Mai nicht 
grün, ſondern braun aus, und bei einer Excurſion dorthin hör⸗ 
ten wir in dem niedrigen Walde ein Rauſchen wie von nieder⸗ 
fallendem Gewitterregen, was von den Millionen Maikäfern 
herrührte, welche die letzten Knospen der Geſträuche abfraßen. 
Glaubt man, dieſe Schwärme ſeien nicht auf Genfer Gebiet 
gekommen, und ihre Nachkommen würden die Grenzpfähle der 
Republik reſpectiren? 

Die Zahl der übrigen ſchädlichen Käfer iſt zu groß, als 
daß ich ſie alle nur anführen könnte. Da ſind die Schnell⸗ 
käfer oder Springkäfer, Schmiede (later), die mittelſt 
eines eigenthümlichen, an der Bruſt angebrachten Apparates 
ſich in die Höhe ſchnellen, ſobald man ſie auf den Rücken legt, 
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und deren unter dem Namen der Drahtwürmer bekannte ſteife 
Larven, namentlich in nördlichen Gegenden, dem Getreide empfind— 
lichen Schaden zufügen; die breiten ſchwarzen Stinkkäfer 
oder Aas käfer (Silpha), die ſich hauptſächlich von Aas näh— 
ren, deren Larve aber unter den jungen Rüben und Runkel— 
rüben viel Schaden anrichtet; die Glanzkäfer (Nitidula), 
welche die Blüthen des Rapſes angreifen und die inneren Or— 
gane verzehren, ſodaß dieſelben keinen Samen tragen; die 
Speck⸗ und Pelzkäfer (Dermestes), deren ſteifbehaarte Lar— 
ven uns jo empfindlichen Schaden in unje- 
ren Vorräthen und Winterkleidern zufügen. 
Das ſind ärgerliche Geſellen in den Häuſern. 
Der durch eine hellbraune mit drei Punkten 
gezierte Querbinde auf den Flügelbinden 
leicht kenntliche Käfer überwintert in Ritzen 
und erzeugt weit größere oben braune 
unten weiße Larven, die beſonders in fetten Der Svedfäfer ver⸗ 
5 F großert. 

Pelzen und Häuten nagen, überall ihren Un- 

rath und ihre abgelegten, von ſteifen Haaren ſtarrenden Bälge 
zurücklaſſen und im Pelz ſelbſt ſich verpuppen, wobei ſie Haare 


Die Larve des Speckkäfers, ſtark vergrößert. 


deſſelben in ihre Hülle verfilzen. Endlich erwähne ich die 
Mehlkäfer (Tenebrio molitor), deren Larven, Mehlwürmer 
genannt, vorzugsweiſe im Mehl, in der Kleie und im Brode 
hauſen. Da die Nachtigallen die Mehlwürmer aller andern 
Nahrung vorziehen, ſo iſt das Züchten von Mehlwürmern in 
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ſolchen Städten, wo man barbariſcher Weiſe Nachtigallen in 
Bauern hält, ein kleiner Nebenverdienſt für Bäcker und Müller; 
ſonſt aber find die gelben, harten Larven mit ihrem ſchwar— 
zen Unrathe höchſt unangenehme Gäſte in den Mehlkäſten. 
Die Larven der verwandten Küchenkäfer (Tenebrio culina- 
ris) und Todtenkäfer (Blaps mortisaga) leben im Mulm und 
Kehricht unreinlicher Häuſer. Vor einigen Jahren wurden mir 
einige dieſer Larven gebracht, welche eine an einer organiſchen 
Magenkrankheit leidende Frau ausgebrochen haben ſollte. Die 
Frau behauptete ſteif und feſt, ſie habe die Würmer im Magen 
gehabt und dieſe ſeien die Urſache ihrer jahrelangen Krankheit. 
Der Arzt ſchien nicht abgeneigt, dieſer Anſicht beizupflichten, 
und ich hatte ziemliche Mühe, ihn zu überzeugen, daß die 
Würmer nicht in dem Magen gelebt haben könnten, ſondern 
im Gegentheile aus den Ritzen des Fußbodens zu dem lecke— 
ren Mahle, welches ihnen das Erbrechen bot, hinzugekrochen 
ſeien. Es fiel mir dabei die Geſchichte jenes Hypochonders 
ein, der nach der Weiſe jener Leute mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit ſeine tägliche Leibesentleerung unterſuchte und eines Tages 
voll Schrecken ſeinem Arzte einige haarige Würmer brachte, 
die ihm als Urſache ſeiner Unbehaglichkeit im Unterleibe gal— 
ten. Der Arzt erkannte ſogleich die behaarten Larven des 
Diebskäfers (Ptinus fur) und überzeugte ſich bei genauerer 
Unterſuchung, daß eine ganze Kolonie dieſer Käfer in dem 
ſchadhaft gewordenen Polſter des Leibſtuhls hauſte, von wo 
aus ſie in das Gefäß gefallen waren. 

Der ſchwarze, ſtinkende Todtenkäfer (Blaps morti- 
saga), der nächtlich in den Wohnungen umherſchleicht und den 
man zuweilen in der Küche antrifft, wenn Kranken in der 
Nacht etwas zubereitet werden ſoll, gilt ebenſowohl für eine 
Vorbedeutung des Todes, wie der halsſtarrige Klopfkäfer 
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(Anobium pertinax), den man auch die Todtenuhr genannt 
hat und deſſen leiſes Klopfen im Holze, worin er bohrt, dem 
Picken einer Taſchenuhr gleicht. Indem aber der Käfer dieſes 
thut, denkt er viel weniger an den Tod, als an das zufünf- 
tige Leben, welches er ſelber erwecken will: — mit dieſem 
Klopfen lockt er ſein Weibchen. 


Hiebente Vorleſung. 


Schilderung der Haut- und Aderflügler. — Nutzen derſelben. — Pflau⸗ 
men⸗ und Schlupfwespen. — Die Larven der Galläpfel. — Eine 
Schmetterlingsgeſchichte aus der Streuſandbüchſe des heiligen rö⸗ 
miſchen Reichs. — Der Kampf einer Goldwespe mit einer Mauer: 
biene. — Der Inſtinkt der Grabwespen. — Wie die Grabwespen ihre 
Beute einholen. — Kampf der Grabwespe mit dem Käfer. — Die 
Mauerbienen als Pflanzenbefruchter. — Ohne Hummeln kein Eng: 
land. — Der Haushalt der Wespen. — Die Ameiſen und ihre Lei⸗ 
ſtungen. — Die Sclaverei unter den Ameiſen und die Nutzanwen⸗ 
dung auf Amerika. 


Meine Herren! 

Ohne Zweifel gipfelt der Typus der Inſekten in der merk— 
würdigen Ordnung der Hautflügler (Hymenoptera), welche 
weniger durch ihre Farben und äußere Bildung, als durch die 
merkwürdige Bethätigung der Intelligenz in ihrem Haushalte 
unſere ganz beſondere Aufmerkſamkeit verdient. Wenn ich ſage, 


daß Bienen und Ameiſen dieſer Ordnung zugehören, ſo fühlt 
unmittelbar ein Jeder, daß wir hier mit Weſen zu thun haben, 
welche durch Ausbildung ihres individuellen wie geſellſchaftlichen 


Weſens eine hohe Stellung in der Stufenleiter der thieriſchen 


Intelligenz einnehmen. Bevor wir indeß auf dieſe Merkwür⸗ 


digkeiten näher eingehen, wollen wir uns zuerſt diejenigen Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Bildung und Entwicklung, durch welche man 


einen Hautflügler ſtets erkennen kann, näher vergegenwär⸗ 


tigen. 
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Der Name ſchon jagt es, daß vier häufige, mit wenigen 


Adern verſehene, meiſt ganz durchſichtige und farbloſe Flügel 


bei dieſen Thieren vorhanden ſind, die nur in höchſt ſeltenen 
Fällen, wie z. B. bei den Arbeiterinnen der Ameiſen, fehlen. 
Gewöhnlich ſind dieſe Flügel lang, kräftig, der Flug äußerſt 
ſchnell und gewandt, ſo daß nur wenige Inſekten in dieſer 
Hinſicht ſich mit den Hautflüglern meſſen können. Der Kopf 
iſt meiſt groß, ſcharf abgeſetzt und durch die großen zuſammen⸗ 


geſetzten Augen, die an der Seite ſtehen, gewöhnlich breiter als 
lang; die Fühler faſt immer faden⸗ oder borſtenförmig; die 
Mundtheile ſtets kauend, aber häufig auch durch die bedeutende 
Verlängerung der Unterlippe zum Saugen, oder faſt möchte man 


ſagen, zum Schlappen eingerichtet; der Hinterleib meiſt ſchlank, 
walzenförmig, bald mit feiner ganzen Breite an der Bruſt an- 
ſitzend, wie z. B. bei den Blattwespen, bald nur durch einen 
dünnen Stiel mit der Bruſt zuſammenhängend, wie bei den 
eigentlichen Wespen; entweder mit einem Giftſtachel, der gänz— 
lich zurückgezogen werden kann, oder mit einer mehr oder min— 
der hervorſtehenden, von Klappen beſchützten Legeröhre bewaff— 
net. Da der Giftſtachel nur eine Modification der Legeröhre 
iſt, ſo fehlt er ſtets den Männchen und findet ſich nur bei den 
Weibchen oder bei den ſogenannten Geſchlechtsloſen, welche nur 
verkümmerte Weibchen ſind. 

Merkwürdig ſind die Unterſchiede, welche ſich hinſichtlich der 
Bildung der Larven finden. Bei einer ganzen Gruppe der Ord⸗ 
nung, den Holz- und Blattwespen, beſitzen die Larven außer 
den eigentlichen Bruſtfüßen gewöhnlich noch eine große Anzahl 
von falſchen Bauchfüßen, ſo daß man ſie auch Afterraupen ge— 
nannt hat. Bei den meiſten anderen Hautflüglern dagegen ſind 
die Larven fußloſe Maden mit wurmähnlichem Leibe, die un- 
fähig ſind, ſich von der Stelle zu bewegen, und entweder auf 
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die unmittelbar im Umkreiſe ſich findende Nahrung oder ſelbſt 
auf die Fütterung durch die Eltern und Ammen angewieſen 
ſind. Die Puppen ſind meiſt in einem dünnen Geſpinnſte ein⸗ 
geſchloſſen und fein gemeißelt, ſo daß die ſämmtlichen Theile 
des werdenden Inſektes mit großer Deutlichkeit erkannt werden 
können. 

Nutzen und Schaden für den Menſchen mögen in dieſer 
Ordnung etwa gleich vertheilt ſein, der Nutzen vielleicht ſogar 
überwiegen. Denn wenn auch Holz- und Blattwespen manche 
unſerer Nutzgewächſe zerſtören und Wespen und Ameiſen unſern 
Vorräthen manchen Schaden zufügen, ſo dürfen wir doch neben 
den werthvollen Produkten der Biene an Wachs und Honig 
nicht der mannigfachen Dienſte vergeſſen, welche uns Schlupf— 
und Grabwespen durch maſſenhafte Zerſtörung ſchädlicher In— 
ſekten und wilde Bienen und Hummeln durch Befruchtung vie= 
ler unſerer Nutzgewächſe leiſten. Ja, bei einigen Arten ver— 
kehrt ſich der Schaden, welchen die verwandten anrichten, in 
offenbaren Nutzen durch die Anwendung des krankhaften Aus⸗ 
wuchſes, den ſie an Gewächſen durch ihren Stich hervorbrin— 
gen. Ein weſentlicher Beſtandtheil der Tinte ſind die Gall— 
äpfel, welche durch, den Stich einer Gallwespe an den Blatt⸗ 
ſtielen der Eiche hervorgebracht werden. Was wäre die Welt 
aber ohne Tinte? Man wagt den Gedanken nicht weiter zu 
verfolgen, und gewiß hat die Partei der „Umkehr“, welche das 
Rad der Zeit und der Wiſſenſchaft rückwärts zu drehen ver— 
ſucht, noch nicht daran gedacht, es bis zu jenem Zeitpunkte 
zurückzurollen, wo die patriarchaliſche Einfachheit noch kein 
anderes Schreibmaterial beſaß, als Meißel und Bauſteine. 

Unter den ſchädlichen Hautflüglern ſtehen die Blattwes⸗ 
pen (Tenthredonida) obenan. Breiter, ungeſtielter Kopf; mäch⸗ 
tige Bruſt; dicker, ſitzender Hinterleib; ziemlich lange Fühl⸗ 


hörner und wenig her⸗ 
vorſtehende Legeröhre 
charakteriſiren ſie hin⸗ 
länglich; nicht minder 
die mit 18—22 Bei⸗ 
nen und meiſt kleinen 
Augen verſehenen Af- 


terraupen, die gewöhn⸗ Die Roſen⸗S Sägenss spe (Hylotoma rosarum) um die 
lich ihren Hinterleib e 
ſchneckenförmig zuſammenrollen und meiſtens von Blättern le— 
ben. So finden wir auf den Roſen mehrere 
Arten von Blattwespenraupen, welche häufig 5 
die Blätter gänzlich abfreſſen; ſo andere auf Die Akterrauve der 
dem Raps, auf den Kirſchen, auf den Stachel— e ne 

& ‚ . 5 5 mit ſieben falſchen 
und Johannisbeeren, die alle durch gemein— Fußpaaren. 
ſame Lebensart ſich auszeichnen. Die Mutter ſchneidet mittelſt 
ihrer ſägeförmigen Legeröhre das Blatt an und ſchiebt dann 
unter die Oberhaut das Ei, das ſich bald entwickelt. Die aus— 
gewachſenen Räupchen, die ſich häufig in Geſpinnſten, oder auch 
in ihrem eigenen ſchleimigen Unrathe, der ſie kleinen Schneck— 
chen ähnlich macht, verbergen, ſpinnen ſich nach erlangtem 
Wachsthum in der Erde ein, bleiben aber gewöhnlich den Win— 
ter über in ihren Geſpinnſten als Larven und verpuppen ſich 
erſt kurz vor der endlichen Verwandlung, ſo daß die eigentliche 
Puppenzeit im Verhältniß zu dieſer ruhenden Larvenzeit nur 
ſehr kurz dauert. 

Andere, nur ſehr kurzbeinige, gekrümmte Larven wohnen 
im Innern von Früchten, und hier iſt es namentlich die Pflau— 
menwespe (Tenthredo flavicornis), die uns manchen Schaden 
zufügt. Sobald die Pflaumenblüthe ſich entfaltet hat, ſticht ſie 
von außen her ein Loch in den Kelch und ſchiebt ihr Ei bis 
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an den winzigen Fruchtanſatz, der ſich in der Mitte der Blüthe 
befindet. Das bald ausgeſchlüpfte Räupchen frißt ſich in die 
junge Frucht ein, bohrt ſich voran bis in die Mitte des Ker— 
nes, frißt dieſen aus und zerſtört die Pflaume ſo, daß dieſe 
nach und nach welkt und endlich, wenn ſie kaum die Hälfte 
ihres Wachsthums erreicht hat, zu Boden fällt. Man erkennt 
die Gegenwart der Larve leicht an dem zur Herausſchaffung 
des wanzenartig ſtinkenden Unrathes angelegten harzigen Loch 
und begeht meiſtens die Unvorſichtigkeit, dieſe welken Pflaumen 
am Boden liegen zu laſſen. Eine große Unvorſichtigkeit in der 
That: denn ſobald die Pflaume am Boden liegt, bohrt ſich die 
Larve heraus und kriecht in den Boden, um ſich einzuſpinnen 
und auf dieſe Weiſe fernern Nachforſchungen zu entgehen. In 
manchen Jahren aber wird von dieſen Larven der größte Theil 
der Zwetſchenernte zerſtört. Das einfachſte Gegenmittel iſt das 
mehrmalige Aufleſen der abgefallenen Pflaumen im Tage und 
ihr Verfüttern mit den Schweinen — die verdauen die Pflau— 
men mit der Larve drin! 

Eine andere große Reihe der Hautflügler mit Legeröhre 
wird von den zahlloſen Schlupfwespen (Ichneumonida) ges 
bildet, deren Larven ſchmarotzend auf Koſten anderer Inſekten 
leben. Der Hinterleib dieſer Thiere iſt meiſtens lang und 
ſchlank, die Legeröhre gewöhnlich dünn, oft ſehr lang und in— 
nen mit einem Stachel verſehen, fo daß viele Arten den Hinter- 
leib mit dieſer Legeröhre beim Fliegen faſt wie eine Balancir⸗ 
ſtange in der Luft tragen müſſen. Die größeren, meiſt lebhaft 
gefärbten Arten ſieht man überall auf Kräutern und Geſträu⸗ 
chen, ſtets mit den langen, feinen Fühlhörnern taſtend, lebhaft 
hin und herſuchend und zuweilen vom Honigſafte der Blumen 
ſich nährend. Die kleineren Arten ſind häufig faſt mikroſkopiſch, 
aber ſelbſt dann noch mit lebhaften Farben geziert. 
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Jedes Töpfchen, jagt 
man, findet ſein Deckelchen, 
und ſo hat auch jedes In⸗ 
ſekt nicht nur einen, ſondern 
mehrere ſchmarotzende Feinde 
aus der Familie der Schlupf⸗ 
wespen, deren Larven ſich auf 
ſeine Koſten ernähren ſollen. 
Nicht nur die vollkommenen 
Inſekten, ſondern auch die 
Eier, Larven und Puppen 
werden von dieſen Wespen 
heimgeſucht und mit ihren 
mikroſkopiſchen Eierchen, aus 
denen die Larven ſich ent— BR 
wickeln, beſetzt. Zu dieſem Cine ae eg 
Endzwecke haben die Wespen 
die oft lange Legeröhre, mittelſt deren fie die Inſekten, die ih- 
nen zum Opfer fallen, ſogar in den Verſtecken und Höhlungen 
aufſuchen, worin ſich dieſe bergen. Die Larven der Gallwes— 
pen, welche in den Zellen jener krankhaften Auswüchſe der 
Pflanzen wohnen, welche man Galläpfel nennt, die in Sten⸗ 
geln, Baſt und Rinde bohrenden Raupen verſchiedener Schmet— 
terlinge, die holzbohrenden Käfer und ihre Larven ſind nicht 
ſicher vor den Angriffen der Schlupfwespen. Dieſe ſtechen die 
Legeröhre durch die dicken Wände der Galle durch Rinde, Baſt 
und Holz hindurch und wiſſen ſicher die darin wohnenden Lar— 
ven zu treffen, welche mit dem Eie belegt werden. Die klein⸗ 
ſten Arten hauſen gewöhnlich auch in den kleinſten Inſekten, 
wie es denn mehrere Schlupfwespen giebt, die ihre ganze Ent- 
wickelung von Ei, Larve und Puppe in einem winzigen Schmet⸗ 
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terlingsei durchmachen. Das Tröpfchen Dotter, welches den 
Inhalt eines ſolches Eies bildet, genügt vollkommen zur Nah⸗ 
rung der noch winzigeren Larve, die innerhalb deſſelben aus 
dem Eie ſich entwickelt. Doch kann man nicht ſagen, daß die 
Größe der Larve einer ſolchen ſchmarotzenden Schlupfwespe 
ſtets im Verhältniſſe zu der Größe des Inſektes ſteht, in wel— 
chem ſie ſich aufhält, indem die Menge häufig die Größe er— 
ſetzt. Wie mauchem Schmetterlingsfreunde iſt nicht ſchon die 
Freude vergällt worden, aus einer ſeltenen Raupe den unver⸗ 
ſehrten Schmetterling ausſchlüpfen zu ſehen! Die anſcheinend 
ganz geſunde Raupe verpuppte ſich, und nach einiger Zeit brach 
aus der Puppe ein Schwarm unendlich kleiner Wespen hervor, 
die nur dem Naturforſcher überhaupt, nicht aber dem Schmet⸗ 
terlingsſammler Intereſſe einflößen können. Wir waren als 
Knaben eifrige Schmetterlingsjäger und übten beſtändigen Tauſch⸗ 
handel, wobei die Schmetterlinge nach der Häufigkeit in der 
Gegend abgeſchätzt wurden. Der Wolfsmilchſchwärmer war in 
Gießen äußerſt ſelten, in Darmſtadt ſchon häufiger, ſtand aber 
nichts deſto weniger hoch im Preiſe. Wie wunderten wir uns, 
als wir eines Tages bei einer Ferienreiſe nach der „Streuſand⸗ 
büchſe des heiligen römiſchen Reichs“ den weiten Exercierplatz 
vor der Stadt, wo den Darmheſſen militäriſche Bildung und 
Schwindſucht zugleich angedrillt werden, dicht mit Wolfsmilch 
überſäet fanden, auf welcher Raupen der Schwärmer in Menge 
weideten! Wir ſammelten Hunderte und kehrten triumphirend 
nach Hauſe. Trotz der Warnungen unſerer kleinen Darm⸗ 
ſtädter Freunde, welche energiſch behaupteten, die auf dem Exer⸗ 
cierplatze geſammelten Raupen ſeien mit dem militäriſchen Fluche 
der Sterilität behaftet und erzeugten nur kleine Mücken, aber 
keine Schmetterlinge; um letztere zu haben, müſſe man Schmet⸗ 
terlinge fangen, von dieſen Eier legen laſſen und aus dieſen 
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Eiern Räupchen in geſchloſſenen Räumen ziehen — trotz dieſer 
Warnungen beluden wir uns mit Wolfsmilchraupen, die wir 


harmlos in die Ecke kriechen und ſich einpuppen ſahen. Es 


kam nie ein Schmetterling zum Vorſchein — die unterſuchten 
Puppen waren leer, mit kleinen Geſpinnſten gefüllt. Die Auf— 
hellung der Sache, die uns damals ein Räthſel erſchien, er- 
giebt ſich wohl von ſelbſt aus dem Geſagten: die Darmſtädter 
Sandwüſte iſt von Schlupfwespen übervölkert. 

Die Schlupfwespen beſchränken ſich nicht nur auf Inſekten 
anderer Ordnungen; ſie greifen auch ihre eigenen Verwandten 
an, und man kennt ſogar Beiſpiele, daß die in andern Inſekten 
ſchmarotzenden Schlupfwespenlarven einer zweiten Schlupfwes— 
penlarve zum Aufenthalt dienen, die alſo ein doppelter Schma— 
rotzer iſt. So giebt es kleine Schlupfwespen, von denen die 
einen (Aphidius) in Blattläuſen, die andern (Bracon) in Rau⸗ 
pen hauſen. Noch kleinere Schlupfwespen aber (Chrysolampas 
und Hermiteles) wiſſen die im Inneren der Blattläuſe und 
Raupen ſchmarotzenden Larven ihrer Verwandten mit ihrer 
Legeröhre zu treffen und ihr Ei in ſie hineinzuſchieben. 

Nun, glaubt man, müßte das Inſekt, welches einen ſol— 
chen Schmarotzer beherbergt, auch ſehr bald unter ihm zu 
Grunde gehen; allein dies iſt nicht der Fall. Wie ich ſchon 
in einer frühern Vorleſung anführte, iſt der Larvenzuſtand na- 
mentlich dazu beſtimmt, gewiſſermaßen ein Stoffmagazin an⸗ 
zulegen, das zur künftigen Ausbildung dient. Von dieſem 
Stoffmagazin, von dieſem Fettkörper, ernähren ſich die ſchma— 
rotzenden Larven, ohne durch Angriff der Organe dem Leben 
der Larve ſelbſt eine Grenze zu ſetzen. So frißt alſo in dem 
angeführten Falle die Raupe fort und fort; allein der Stoff, 
den ſie zu ihrer Verwandlung nöthig hat, wird ihr von dem 
ſchmarotzenden Bracon weggefreſſen, und auch dieſer frißt nicht 
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für feinen eigenen Nutzen; denn in feinem Innern hauſt die 
Larve des Hermiteles, welche ihm den geraubten Stoff, den er 
zur Verwandlung nöthig hätte, entzieht. Fürwahr eine Ein⸗ 
ſchachtelung von Dieben und Räubern in Diebe, von welcher 
die menſchliche Religion keine Ahnung hat. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die meiſten Schlupf⸗ 
wespen für uns nützliche Thiere find, indem fie die ſchädlichen 
Raupen durch Beſetzung mit ihrer Brut vertilgen. Die Ueber⸗ 
zeugung von dieſer Nützlichkeit iſt ſogar ſo weit gegangen, daß 
man in vielen von Raupen verwüſteten Forſten beſondere Rau⸗ 
penzwinger anlegte, in welchen man Schwärme von Schlupf⸗ 
wespen zu erziehen gedachte, die dann wie die Seuchen der 
Apokalypſe über die Raupen herfallen ſollten. Heutzutage iſt 
man von der totalen Zweckloſigkeit ſolcher Verſuche wohl zurüd- 
gekommen und läßt die Schlupfwespen ziemlich ungeſtört ihr 
Weſen treiben, ohne in ihre Entwicklung weder hemmend noch 
fördernd eingreifen zu wollen. | 

Die Goldwespen (Chrysidida), die eine lange, wie ein 
Perſpektiv zurückzieh- und ausdehnbare Legeröhre mit einem kur⸗ 
zen Giftſtachel am Ende ha— 
ben und die ſich einer Aſſel 
gleich zuſammenrollen können, 
wobei ihr breiter, meiſt in den 
ſchönſten Metallfarben glän⸗ 
zender Hinterleib die Unter⸗ 
ſeite des Körpers deckt, be— 
ſitzen eine andere Induſtrie. 
Sie ſpielen, jagt ein Beobach⸗ 
Die feuerrothe Goldwespe (Chrysis ignita). ker, in der Klaſſe der Inſek⸗ 

ten etwa dieſelbe Rolle, wie 
der Kukuk in der Klaſſe der Vögel. Unfähig, eine Zufluchts⸗ 
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und Wohnftätte für ihre Larven zu errichten, bemächtigen fie 
ſich durch Liſt der Neſter, welche geſchicktere Verwandte angelegt 
haben. Dieſe ſchamloſen Schmarotzer lauern auf den Augen⸗ 
blick, wo eine einſame Biene ihr Neſt verläßt, ſchieben die 
Legeröhre hinein und ſetzen zwiſchen die Vorräthe, welche die 
Biene anhäuft, ihr Ei neben dasjenige der rechtmäßigen Be— 
ſitzerin. Die Larve der Goldwespe wächſt viel ſchneller, als 
die Bienenlarve, und frißt dieſer die Nahrung weg, ſo daß ſie 
vor Hunger ſtirbt, oder ſie krallt ſich auf dem Rücken derſelben 
feſt und ſaugt ſie langſam aus, bevor ſie ihr den Gnadenſtoß 
giebt. Ungeſtraft aber kommen ſie nicht immer durch und wehe 
ihnen, wenn die ſtärkere Biene ſie auf der That ertappt! 
Lepelletier de Saint⸗Fargeau, deſſen Beobachtungen ſo viel zur 
Kenntniß der Sitten der Hautflügler beigetragen haben, erzählt 
ein Beiſpiel, das wir nicht umhin können, zu citiren. Die 
königliche Goldwespe (Hedychrum regium) pflegt ihre Eier 
in das Neſt der Mauerbiene (Osmia muraria) zu legen. „Ich 
habe“, ſo erzählt jener Naturforſcher, „eine Goldwespe beobach— 
tet, welche mit dem Kopfe 
voran in eine beinahe vollen⸗ 
dete Zelle der Mauerbiene ge- 
krochen war. Nach geſchehener 
Unterſuchung hatte ſie eben 
ſich umgedreht und ſchob rück— 
wärtsgehend ihren Hinterleib 
in die Zelle, als die Mauer- 
biene mit Blumenſtaub und 
Honig beladen anlangte und 
mit einem eigenthümlichen zornigen Summen, das ich früher 
nie gehört hatte, ſich auf ihre Feindin warf. Die Goldwespe 
rollte ſich ihrer Gewohnheit gemäß ſogleich zuſammen, während 


Mauerbiene (Osmia). 
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die Mauerbiene fie mit ihren Kiefern packte, und bildete eine 
vollſtändige Kugel, über welche nur die Flügel herausragten. 
Vergebens ſuchte die Mauerbiene ihr mit Kiefer und Stachel 
eine Wunde beizubringen; die Waffen glitten an dem glatten 
Panzer ab. Nun biß ihr die Mauerbiene die vier Flügel hart 
an der Bruſt ab, ließ ſie zur Erde fallen, unterſuchte ihr Neſt 
mit einer Art von Unruhe, legte dann ihre Ladung ab und flog 
wieder davon. Die an der Erde liegende Goldwespe aber ent— 
rollte ſich nach kurzer Zeit, kletterte zu dem Neſte hinauf und 
legte nun ruhig ihr Ei hinein, deſſen Unterbringung ſie mit 
dem Verluſte ihrer Flügel erkauft hatte.“ Man ſieht aus die⸗ 
ſem Beiſpiele, daß der Gerechte in der Natur nicht immer ſeine 
Belohnung findet, und daß die Goldwespe dennoch trotz der 
Kühnheit und Vorſicht, welche die Mauerbiene zeigte, mit vaf- 
finirter Schlauheit zu ihrem Zwecke gelangte. Offenbar hatte 
die Mauerbiene den weisheitsvollen alten Satz vergeſſen, daß 
nur die Todten nicht wiederkehren. 

Unter den Hautflüglern mit Giftſtachel ragen vor allen die 
einſam lebenden Grab- oder 
ia Wegewespen (Fossores) her- 
N a, | , vor, bei denen Männchen und 

8 9 Weibchen geflügelt ſind und keine 
geſchlechtsloſen Arbeiter vorkom— 
men. Die Weibchen machen ihre 
Neſter in der Erde, im Holze, 
in Mauern, vorzugsweiſe aber 
gern im Sande, weshalb man 
ſie denn auch an ſonnigen Sand⸗ 
rainen, an Wegen und Dünen 
außerordentlich häufig findet. Dort graben die meiſt ſchön— 
geſchmückten, ſchlanken Wespen mit großer Schnelligkeit tiefe 
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Die Sand⸗Grabewespe, vergrößert 
(Ceruris arenaria). 


167 


Gänge ein, auf deren Grund ſich die Hallen befinden, in welche 
die Eier abgelegt werden. Die Larven ſind fußlos, wurmför— 
mig, ſchwach, mit kleinem, feſten Kopfe, kaum geeignet, eine 
Beute zu bewältigen, und nichts deſto weniger darauf ange— 
wieſen, von lebenden Inſekten zu leben. Wahrhaft wunderbar 
iſt der Inſtinkt der Mütter, welcher ihnen dies möglich macht. 
Jede Grabwespenart verfolgt eine beſondere Inſektengattung, 
mit deren ohnmächtigen Leibern ſie die Zelle verproviantirt, in 
welcher fie ihr Ei abgeſetzt hat. Jene holt Raupen, dieſe Kä— 
fer, eine andere Spinnen, und ſelbſt die großen Kakerlaken in 
den Colonien haben eine gewaltige Grabwespe zum Feinde, 
welche ſie in ihr Neſt ſchleppt. Die ſeltenſten Spinnenarten, 
die man kaum bei tagelangem Suchen erhaſchen könnte, findet 
man dutzendweiſe in den Zellen ſolcher Grabwespen aufge— 
ſtapelt, und für den Käferſammler iſt häufig ein ſolches Neſt 
ein willkommener Fund; denn die darin niedergelegten Exem— 
plare ſind ſtets vollkommen friſch, wie wenn ſie eben aus der 
Puppe gekrochen wären. 

Seltſam iſt das Verhalten dieſer aufgeſpeicherten Opfer 
der Grabwespen. Sie ſind nicht todt und leben auch nicht, 
ſie befinden ſich in einem Zuſtande tiefer Ohnmacht, kaum fähig, 
ein Glied zu bewegen, vollſtändig unfähig, es zu einem be- 
ſtimmten Zweck zu gebrauchen. In dieſem Zuſtande erhalten 
ſich die Thiere wochenlang, ohne zu faulen oder ſich zu zer— 
ſetzen, ſo daß die Larve Zeit hat, einen lebenden Leichnam nach 
dem andern anzuſchroten und ſo im Inneren auszufreſſen, daß 
nur die leere Hülſe übrig bleibt. Wären die Thiere bewegungs— 
fähig, ſo könnte die waffen⸗ und fußloſe Larve ſie unmöglich 
bewältigen; wären ſie vollkommen getödtet, jo würden fie fau- 
len, ehe die Larve das Ziel ihres Wachsthums erreicht hätte. 
Die nothwendigen Bedingungen zur Ausbildung der Larve ſind 
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alſo durch jenen ſeltſamen Scheintod gegeben, in welchen die 
Opfer verſenkt ſind. 

Welche Mittel wendet aber die Grabwespe an, um auf 
dieſe Weiſe ihr Neſt zu verproviantiren und jenen Zuſtand 
herbeizuführen, den wir ſoeben beſchrieben? Hören wir darüber 
denſelben Beobachter, welchen ich ſchon in der erſten Vorleſung 
anführte, Profeſſor Fabre von Avignon. Die Grabwespe, 
welche er beobachtete, iſt eine neue Art, welche nach ſeinem 
Namen Cerceris Fabreiana genannt wurde; die Beute einer 
der größten europäiſchen Rüſſelkäfer, Cleonus Ophthalmicus. 
„Man ſieht“, ſagt Fabre, „die Wespe herbeifliegen, ſchwer be— 
laden, ihre Beute zwiſchen den Füßen tragend, Bauch gegen 
Bauch, Kopf gegen Kopf. In einiger Entfernung von ihrem 
Loche ſitzt ſie ſchwerfällig ab, packt den Käfer mit den Kiefern 
und ſchleppt ihn nun den ſteilen Abhang hinan zu ihrem Loche. 
Das iſt eine ſchwere Arbeit. Häufig ſtürzt ſie, überſchlägt ſich, 
rollt im Sande bis an den Fuß des Abhanges, läßt ſich aber 
nicht entmuthigen und gelangt endlich an ihr Loch, in welches 
ſie die Beute hineinſchleppt, welche ſie nicht einen Augenblick 
aus den Kiefern ließ. Wenn dieſe Erkletterung des Loches für 
die Wespe nicht leicht iſt, ſo iſt dagegen ihr Flug wunderbar 
kräftig, zumal wenn man bedenkt, daß das mächtige Thier eine 
Beute fortſchleppt, die bedeutend ſchwerer iſt, als es ſelbſt. In 
der That wiegt die Grabwespe 150, der Rüſſelkäfer 250 Milli⸗ 
gramm. Dieſe Zahlen ſprechen beredt zu Gunſten der kräf— 
tigen Jägerin, und in der That konnte ich nicht müde werden 
zu bewundern, mit welcher Geſchicklichkeit, Leichtigkeit und 
Schnelligkeit ſie mit ihrem Wildpret in den Klauen davonflog 
und ſich zu unabſehbarer Höhe emporſchwang, wenn ich ſie mit 
meiner Neugierde beläſtigte. Aber nicht immer flog ſie, und 
zuweilen gelang es mir, durch unabläſſige Neckereien mit einem 
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Strohhalm fie dahin zu bringen, ihre Beute fahren zu laſſen, 
deren ich mich unmittelbar bemächtigte. Die beraubte Wespe 
ſuchte eine Zeit lang herum, ſchlüpfte auch wohl in ihr Loch, 
flog aber bald auf eine neue Jagd aus. In weniger als zehn 
Minuten hatte die geſchickte Jägerin ein neues Wild gefunden, 
getödtet und ſauſend durch die Lüfte herbeigeführt. Acht Mal 
nahm ich einer Wespe ſo die Beute ab, acht Mal kam ſie mit 
einem friſchen Käfer wieder. Ihre Geduld erſchöpfte die mei— 
nige, ich ließ ihr den neunten Fang.“ 

„Wie benimmt ſich die Grabwespe,“ fährt Fabre fort, 
„um ihre Beute ſcheintodt zu machen? Ich ſetze einen Rüſſel⸗ 
käfer einige Zoll weit von dem Loche, in welches eine Wespe 
eben mit ihrer Beute eingefahren iſt. Der Käfer läuft hin 
und her; geht er zu weit, ſo ſetze ich ihn wieder an ſeinen 
Poſten. Endlich zeigt die Wespe ihr breites Geſicht am Ein- 
gang des Loches; mein Herz klopft. Die Wespe klettert ei— 
nige Augenblicke umher, ſieht den Käfer, ſtößt ihn an, läuft 
mehrmals über ihn weg und fliegt von dannen, ohne ihn nur 
mit einem Biß zu beehren. Ich war beſchämt. Wiederholte 
Verſuche bringen neue Täuſchungen; ſie wollen offenbar nichts 
von meinem Wild. Vielleicht iſt es zu alt, zu abgeflattert; 
vielleicht habe ich ihm bei der Berührung einen der Wespe ab— 
ſchreckenden Geruch mitgetheilt. Und wenn ich die Wespe dazu 
brächte, mit ihrem Stachel ſich zu vertheidigen? Ich thue ei— 
nen Käfer und eine Wespe zuſammen in daſſelbe Glas, das 
ich ein wenig ſchüttele. Die Wespe iſt offenbar entſetzt, ſie 
denkt an die Flucht und nicht an den Angriff; die Rollen ſind 
ſogar vertauſcht: der Käfer wird der Angreifer und packt manchmal 
zwiſchen ſeinen Kiefern einen Fuß ſeines Todfeindes, der ſich nicht 
einmal zu vertheidigen wagt, ſo ſehr beherrſcht ihn der Schrecken. 
Ich muß andere Verſuche anſtellen, denn ſo geht es nicht. 
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Ich bemerkte ſchon, daß die Wespe bei der Heimkehr ihre 
Beute in geringer Entfernung von dem Loche niederlegt, um ſie 


dann mühſelig hineinzuſchleifen. In dieſem Augenblicke ziehe 
ich ihr ſachte mittelſt einer Zange die Beute an einem Fuße 


weg und werfe ihr einen lebenden Käfer hin. Das Manöver 
glückte. Sobald die Wespe ihre Beute unter ſich weggleiten 
fühlte, ſtampfte ſie wild auf den Boden, drehte ſich um, ſtürzte 
ſich auf den Rüſſelkäfer, den ich zum Erſatz hingelegt hatte, und 
packte ihn mit den Füßen, um ihn fortzuſchleppen. Aber nun 
merkt ſie, daß der Käfer lebt, und augenblicklich beginnt ein 
wunderbar ſchneller Kampf, der raſch endet. Die Wespe ſtellt 
ſich gegen den Käfer, packt ſeinen Rüſſel mit ihren mächtigen 
Kiefern und drückt ihn kräftig nieder. Der Käfer bäumt ſich, 
die Wespe drückt ihn mit ihren Vorderfüßen zuſammen, um 
ſeine Bauchſchienen klaffen zu machen. Ihr ſchlanker Hinter- 
leib gleitet unter den Bauch des Käfers, krümmt ſich und ſticht 
zwei oder drei Mal den Stachel zwiſchen dem erſten und zwei— 
ten Fußpaare ein. Alles dies iſt in einem Augenblick geſchehen. 
Wie vom Blitze gerührt fällt der Käfer zuſammen, ohne die ge— 
ringſte Convulſion, ohne das geringſte Zucken der Glieder. Es 
iſt ſchrecklich und bewunderungswürdig zugleich. Die Wespe 
dreht nun den Leichnam auf den Rücken, ſtellt ſich über ihn, 
Bauch gegen Bauch, Beine zwiſchen Beine, und fliegt von 
dannen. | 

Der Stachel hat ohne Zweifel das große Bruſtganglion 


getroffen. Um meine Demonſtration zu vervollſtändigen, bleibt 
mir noch übrig zu beweiſen, daß man willkührlich die Inſekten 


in denſelben ſcheintodten Zuſtand überführen kann, wenn man 


die Wespen nachahmt. Die Operation iſt äußerſt einfach. Man 
braucht nur mittelſt einer Stahlnadel oder eines ſpitzen Glas⸗ 


röhrchens ein Tröpfchen ätzender Flüſſigkeit auf die Bruſtgan⸗ 


| 
| 
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glien zu bringen, indem man den Käfer zwiſchen dem erſten 
und zweiten Bruſtringe hinter dem erſten Fußpaare verwundet. 
Gewöhnlich brauche ich dazu Ammoniak; jede andere Flüſſig— 
keit iſt aber eben ſo tauglich. Die Wirkung iſt augenblicklich. 
Die Bewegung hört ſofort auf, ohne Convulſionen, und die 
ſo geſtochenen Rüſſel⸗ und Prachtkäfer behalten trotz ihrer voll— 
ſtändigen Unbeweglichkeit während eines und ſelbſt zweier Mo- 
nate ganz dieſelbe Biegſamkeit ihrer Glieder und dieſelbe Friſche 
ihrer Eingeweide, wie die von den Grabwespen geſtochenen 
Rüſſelkäfer.“ 6 

Außer den geſellig lebenden Wespen, Hummeln und Bie— 
nen, von denen wir ſpäter noch reden wollen, giebt es noch 
eine große Menge meiſt ziemlich behaarter Hautflügler, welche 
den kleinen Erdhummeln häufig gleichen und einſam Neſter 
machen, in welche ſie Honig und Blumenſtaub einlegen, von 
dem ihre Larven ſich nähren. Die Mauerbiene (Osmia mu- 
raria), die ich oben erwähnte, legt ihre Zellen mittelſt eines 


Mörtels an, der eine außerordentliche Feſtigkeit beſitzt und häu— 


fig länger der Verwitterung widerſteht, als der Stein, an wel— 
chem die Zelle angeklebt iſt. Andere dieſer einſamen Bienen 
nagen das Holz aus, wie namentlich eine ſehr große, dunkel— 


ſtahlblaue Hummel es thut, die in der Umgegend von Genf 


nicht ſelten zu finden iſt. Andere wieder arbeiten in der Erde, 
oder auch indem fie Pflanzenblätter zierlich mit ihren Kinn— 
backen zuſchneiden und zum Neſte für die Larven verwenden. 
Ich ſtehe nicht an, alle dieſe Thiere ebenſowohl, wie die ge— 
ſellig lebenden Erdhummeln und Bienen für äußerſt nützliche 
Thiere zu erklären, deren Nutzen bei weitem noch nicht ganz 
aufgeklärt iſt. Alle dieſe wilden Bienenarten, welche ſich von 
Honig und Blumenſtaub nähren, in allen Blumenkelchen umher— 
kriechen, die Staubbeutel aufbeißen und ſtets über und über von 


172 


Samenſtaub bepudert find, erſcheinen als äußerſt wichtige in⸗ 
direkte Werkzeuge zur Befruchtung der verſchiedenen Pflanzen. 
Wenn ich nicht irre, war es zuerſt bei der Vanille, wo man 
bemerkte, daß ſie nur deshalb in unſern Gewächshäuſern keine 
Frucht anſetze, weil dort das Inſekt fehle, das den befruchten⸗ 
den Blüthenſtaub auf die Griffel überträgt. Morren in Lüt⸗ 
tich kam in den 30er Jahren auf den Gedanken, das Inſekt 
durch den Pinſel zu erſetzen, und ſeit dieſer Zeit erzielt man 
in unſern europäiſchen Gewächshäuſern Vanilleſchoten, welche 
nicht minder aromatiſch ſind, als die mexicaniſchen, und ſogar 
höher im Preiſe ſtehen. Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß 
bei einer Menge von Pflanzen in unſeren Gegenden, von wel— 
chen wir es bis jetzt kaum ahneten, der Zufall des Hummel⸗ 
und Bienenbeſuchs mit in die Berechnung der Natur gehört, 
und daß dieſe Pflanzen nur dann Früchte und Samen anſetzen, 
wenn dieſer Beſuch möglich gemacht wird. Darwin, der be— 
rühmte Verfaſſer des Buches über die Entſtehung der Arten, 
welches in neuerer Zeit ſo viel Aufſehen erregt hat, theilt über 
dieſen Gegenſtand und die Verkettung, in welcher ſich die ein— 
zelnen Arten unter einander befinden, ein Beiſpiel mit, das ich 
nicht umhin kann, hier anzuführen: „Viele unſerer Orchideen⸗ 
Pflanzen müſſen unbedingt von Motten beſucht werden, um 
ihre Pollen-Maſſen wegzunehmen und ſie zu befruchten. Auch 
habe ich Urſache zu glauben, daß Hummeln zur Befruchtung 
der Jelängerjelieber (Viola tricolor) nöthig, indem andere In⸗ 
ſekten ſich nie auf dieſer Blume einfinden. Durch angeſtellte 
Verſuche habe ich gefunden, daß der Beſuch der Bienen zur 
Befruchtung von mehreren unſerer Kleearten nothwendig ſei. 
So lieferten mir hundert Stöcke weißen Klees (Trifolium re- 
pens) 2290 Samen, während zwanzig andere Pflanzen dieſer 
Art, welche den Bienen unzugänglich gemacht waren, nicht ei⸗ 
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nen Samen zur Entwicklung brachten. Und eben fo ergaben 


hundert Stöcke rothen Klee's (Trifolium pratense) 2700 Sa- 
men, und die gleiche Anzahl gegen Bienen geſchützter Stöcke 
nicht einen! Hummeln beſuchen allein dieſen rothen Klee, in— 
dem andere Bienenarten den Nektar in dieſer Blume nicht er— 
reichen können. Daher zweifle ich wenig daran, daß, wenn 
die ganze Sippe der Hummeln in England ſehr ſelten oder 


ganz vertilgt würde, auch Jelängerjelieber und rother Klee ſel— 


ten werden oder ganz verſchwinden müßten. Die Zahl der 
Hummeln ſteht großentheils in einem entgegengeſetzten Verhält— 
niſſe zu derjenigen der Feldmäuſe in derſelben Gegend, welche 
deren Neſter und Waben aufſuchen. Herr H. Newmann, wel— 
cher die Lebensweiſe der Hummeln lange beobachtet, glaubt, 
daß über zwei Drittel ihrer Neſter in ganz England durch die 
Feldmäuſe zerſtört werden. Nun findet aber, wie Jedermann 
weiß, die Zahl der Mäuſe ein Gegengewicht in der der Katzen, 
ſo daß Newmann ſagt, in der Nähe von Dörfern und Flecken 
habe er die Zahl der Hummelneſter am größten gefunden, was 
er der reichlichern Zerſtörung der Mäuſe durch die Katzen zu— 
ſchreibe. Daher iſt es denn wohl glaublich, daß die reichliche 
Anweſenheit eines katzenartigen Thieres in irgend einem Be— 
zirke durch Vermittelung von Mäuſen und Bienen auf die Menge 
gewiſſer Pflanzen daſelbſt von Einfluß ſein kann!“ 

Man könnte ſogar noch weiter gehen in dieſen Schluß— 
folgerungen. Die ungehenere Fleiſchproduktion Englands, de— 
ren die Engländer nach ihrer eigenen Behauptung zur Unter— 
haltung ihrer Induſtrie und Marine unbedingt benöthigt find, 
iſt nur ermöglicht durch die rationelle Behandlung der Land— 
wirthſchaft, namentlich aber des Baus von Futterkräutern, unter 
welchen wieder der Klee eine weſentliche Rolle ſpielt. Ohne 
Klee keine Ochſen, ohne Ochſen kein Roaſtbeef, ohne Roaſtbeef 
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fein England! Man ſieht alſo, daß Alt-England um jeden 


Preis die freie Arbeit der Hummeln unterſtützen und den Katzen 


freien Spielraum laſſen muß. 


Ich behandle hier nicht die geſellig lebenden Honigbienen, 
welche in dem civiliſirten Europa überall zu dem Range von 
Hausthieren erhoben worden ſind; dagegen erlaube ich mir, 
noch Einiges über diejenigen Hautflügler anzuführen, welche un⸗ 


bedingt von uns unter die ſchädlichen gerechnet werden können. 
Ich meine die Wespen, Horniſſen und Ameiſen. 


DP 


Die ſchlechteſten Früchte ſind es in der That nicht, an 
welchen die Wespen nagen, und in allen Landwohnungen 


namentlich ſind ſie höchſt unangenehme Gäſte, welche durch ihre 


Gefräßigkeit und ihren furchtbaren Stachel manche Unannehm- 
lichkeit verurſachen. Nicht nur ſüße Früchte, Zucker und Ho- 
nig, ſondern auch Fleiſch und lebende Inſekten fallen ſie mit 
Begierde an und fangen namentlich die Bienen im Fluge weg, 
um ſie mit ihren ſcharfen Kiefern zu zerreißen und den Honig 
aus ihrem Magen zu verzehren. Ihr Stich iſt bekanntlich 
äußerſt ſchmerzhaft, und ich kenne ſogar einen Fall, wo er den 
Tod herbeiführte. Ein Gärtner hatte eine am Boden liegende 
Butterbirne aufgehoben und ohne Weiteres ein großes Stück 
abgebiſſen. In dem Stücke ſaß eine Wespe, welche ihn beim 
Hinabſchlucken des Biſſens an die Stimmritze ſtach, die in kur⸗ 
zer Zeit ſo verſchwoll, daß der Arme an Erſtickung ſtarb. 
Intereſſant iſt die Haushaltung dieſer Thiere. Gegen 


den Herbſt hin erſcheinen große Weibchen, die wohl dreimal 
größer ſind als die Männchen, mit denen ſie ſich im Fluge 


begatten. Die Männchen ſterben bald, die befruchteten Weib⸗ 
chen aber verkriechen ſich irgendwo an einem warmen, geſchützten 
Orte und verbringen ſo den Winter in Erſtarrung. Beim Be⸗ 
ginn des Frühlings kommen diejenigen Weibchen, die der Froſt 
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nicht getödtet hat, hervor und beſchäftigen ſich nun auf's Ei- 
frigſte mit dem Bau ihres Neſtes, das aus Holzfafer gebildet 
wird, die mittelſt des Speichels zu einer Art ſteifen Löſchpa⸗ 
piers zuſammengeleimt iſt. Die Zellen des Neſtes ſind den 
Bienenzellen ähnlich und werden ſogleich mit Eiern beſetzt, aus 
denen ſich dicke, fußloſe Larven entwickeln, welche mit dem Kopfe 
nach oben mittelſt zweier hinterer Saugnäpfe an dem Boden 
der Zelle ſich feſthalten und von der Mutter gefüttert werden. 
Bald ſind Hunderte von Zellen gebaut, mit Eiern und Larven 
beſetzt, die alle von der unermüdlichen Mutter ſo lange gefüt— 
tert werden, bis ſie ſich in einen feinen Seidencocon einſpinnen. 
Nun ſieht ſie aber auch entſetzlich armſelig aus, abgeflattert, 
haar⸗ und glanzlos, ein wahres Bild aufopfernder Hingebung, 
die ſich wochenlang für ihre Nachkommenſchaft abgemüht hat. 
Endlich ſchlüpfen die Jungen aus: Arbeiterinnen mit verküm⸗ 
merten Geſchlechtstheilen, bei weitem kleiner als die Mutter, 
aber eben ſo emſig wie dieſe in der Sorge des Hauſes. Die 
Mutter begiebt ſich jetzt in Ruheſtand; ſie verläßt das Neſt 
nicht mehr, läßt ſich von den Arbeiterinnen füttern, übt nur die 
Polizei des Hauſes und legt unermüdlich Eier in die Zellen, 
welche die Arbeiterinnen bauen. Es erſcheinen nun nach und 
nach kleine Männchen, die keinen Stachel beſitzen und ſich von 
den Arbeiterinnen füttern laſſen, und zuletzt jene Herbſtgene⸗ 
ration großer Weibchen, welche zur Früchtezeit uns ſo unan⸗ 
| genehm werden und die bis zum Eintritt der Kälte den Arbei— 
terinnen helfen. Mit dem Beginne des Spätherbſtes ſterben 
| zuerſt die Männchen, dann die Arbeiterinnen, während die noch 
nicht verpuppten Larven aus ihren Zellen herausgeriſſen und 
todt gebiſſen werden. Dann zerſtreuen ſich die befruchteten 
Weibchen, um ſich zu verkriechen und im Frühjahre, wie oben 
beſchrieben, ein neues Neſt zu beginnen. Man findet zuweilen 
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gegen den Spätherbſt hin große Papierneſter, welche über ei- 
nen Fuß im Durchmeſſer haben, mehrere Tauſende von Zellen 
in einem Dutzend Stockwerken vertheilt, beſitzen und dennoch 
nur das Werk eines einzigen Sommers find. Auffallend iſt 
es, daß bei den ſo verrufenen Wespen Hunderte von Weibchen 
in dem einzigen Neſte friedlich zuſammen wohnen und arbeiten, 
während bei den ſanften Bienen die Herrſchſucht jene tödtlichen 
Kämpfe der Königinnen verurſacht, in Folge deren nur eine 
Königin im Stocke bleibt. 

Endlich noch ein Wort von den Ameiſen, mit deren 
Induſtrie wir ſo ſchwierige Kämpfe zu beſtehen haben, weil ſie 
mit einer bewunderungswürdigen Intelligenz zu ihrem Zwecke 
zu gelangen wiſſen. Es iſt gewiß kein Märchen, wenn man 
behauptet, daß dieſe Thiere fähig find, ſich ſelbſt ziemlich wer- 
wickelte Mittheilungen mittelſt der Zeichenſprache ihrer Fühler 
zu machen. Es iſt keine Fabel, wenn man behauptet, daß die 
Blattläuſe ihre Milchkühe ſind und daß ſie dieſe mit derſelben 
Sorgfalt pflegen, welche der gewiegteſte Oekonom ſeinem Stall⸗ 
viehe zuwenden kann. Bei all ihren zerſtörenden Eigenſchaften 
haben die Ameiſen wenigſtens das Gute, daß ſie als Führer 
zu den verborgenen Blatt- und Rindenläuſen dienen können. 
Man kann ſicher ſein, daß Blattläuſe auf einer Pflanze ſitzen, 
wenn Ameiſen häufig an derſelben auf- und ablaufen, und in⸗ 
dem man ihnen folgt, wird man gewiß an den Platz geleitet, 
wo dieſe Feinde pflanzlichen Wachsthums ſich aufhalten. 

Das iſt aber auch der einzige Nutzen, welchen dieſe in- 
telligenten Thiere gewähren können, die im Uebrigen eine wirk- 
lich großartige Zerſtörungskraft zu entfalten im Stande ſind. 
Es iſt falſch, wenn man behauptet, daß ſie Vorräthe für den 
Winter einheimſten; die Fabel von der Cicade und der Ameiſe 
hat durchaus keine thatſächliche Begründung; was ſie dem Neſte 
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zuſchleppen, dient entweder zu baulicher Conſtruction oder zur 
Speiſung der zahlreichen Nachkommenſchaft und der nicht ar— 
beitenden Weibchen und Männchen, die ſich häufig in ſo großer 
Menge im Neſte finden, daß ſie beim Ausſchwärmen die Luft 
verfinſtern. Im Winter, wo die Männchen todt, die Weibchen 
im Neſte, die Jungen erzogen find, fallen die Ameiſen in Er— 
ſtarrung, aus der fie nur zuweilen in warmen Tagen auf- 
wachen, um dann ſogleich nach Nahrung umherzuſchweifen, die 
in dem Neſte gänzlich fehlt. Zur Nahrung dient ihnen aber 
auch faſt jeder pflanzliche und thieriſche Stoff — alle Zucker— 
ſäfte, ſeien ſie nun von den Pflanzen direct ausgeſchwitzt oder 
erſt durch den Darm von Blattläuſen, Schildläuſen und ähn— 
lichen ſaugenden Inſekten durchgegangen, Gummi, Stärke, Früchte 
aller Art, thieriſche Stoffe, faulende Leichen von Inſekten, Wür- 
mern und Schnecken, ja ſelbſt größeren Thieren, ſobald den⸗ 
jelben die Haut abgezogen iſt. Sie ſchneiden aber feine Pflan— 
zenkeime, keine Schoſſen an — ſelten ſogar Früchte — ſondern 
benutzen nur die von andern Thieren eingefreſſenen Lücken, um 
von dort aus weiter zu arbeiten. Dabei ſcheuen fie kein Hinder— 
niß, keine Mühe, keine Entfernung. In dem Keller einer be⸗ 
kannten Apotheke in Bern ſtand ſeit Jahren ein gewaltiges Ge— 
fäß mit Syrup an derſelben Stelle, das ſtets wieder zugefüllt 
wurde. Seit Jahren auch hauſeten Ameiſen darin wie in ih— 
rem Eigenthume. Wir waren eines Tages neugierig genug 
ihrem Wege zu folgen. Er führte uns aus dem Kellerloche 
hinaus auf die Straße, quer über die Hauptſtraße Berns, in 
der viel Verkehr iſt, über den Bach, nach der belebten Pro— 
menade der Kirchterraſſe, über Weg und Gras nach der Bruſt— 
wehr, über dieſe hinab die wohl 150 Fuß hohe Mauer hinunter 
an deren Fuß, wo ſich in dem Gemäuer das Neſt befand. Ein 
Weg, mit ſeinen Krümmungen gemeſſen gewiß über 600 Meter 
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lang, der einen ſehr belebten Spaziergang, mehrere große Straßen 
der Länge und Quere nach und einen Bach überſchritt, um endlich an 
einen Syruptopf zu gelangen - iſt das nicht, von dem kleinen Ameiſen⸗ 
volke, eine Leiſtung, welche die Sömmering⸗Bahn weit übertrifft? 

Die intereſſanteſte Thatſache aber in dem Leben gewiſſer 
Ameiſen iſt die unbeſtreitbare Exiſtenz der Sclaverei, einer An⸗ 
fangs gezwungenen, ſpäter aber, wie es ſcheint, freiwilligen 
Sclaverei, auf welche der Haushalt einiger Arten gegründet 
iſt. In dem Weinberge an dem Garten meiner früheren Woh- 
nung in Genf hauſte ein ſolcher, von Huber „Amazonen“ ge- 
nannter Ameiſenſchwarm. Ich beobachtete ſie in den heißen 
Monaten Juli und Auguſt. Nachmittags zwiſchen drei und 
vier Uhr ſah man kleine, ſchwärzliche Ameiſen um die Deff- 
nung des in der Erde gelegenen Neſtes ſchweifen. Dann ka⸗ 
men einzelne größere, gelbrothe Ameiſen heraus, die ſich von 
den Schwarzgrauen ſtreicheln und belecken ließen, hin und wie— 
derliefen, aus und eingingen. Dieſe letzteren mehrten ſich bald, 
und nun quoll es aus dem Loche hervor — ein gewaltiger 
Schwarm, in wilder Haſt nach einer gegebenen Richtung, meiſt 
der im Garten angebrachten Miſtbeete und Gewächshäuſer, 
rennend. Links und rechts von dem Gewalthaufen galoppirten 
einzelne Ameiſen wie Patrouillen und Plänkler. So ronnten 
die Rothgelben in ſauſender Haſt den Mauern zu, wos ſich die 
Neſter der kleinen, ſchwarzgrauen Ameiſen befanden, und ſtürz⸗ 
ten wie ein Bergſtrom wirbelnd in alle Löcher und Oeffnungen 
der Mauer. Hie und da kamen dann kleine, ſchwarzgraue 
Ameiſen hervor, ganz den bei dem Amazonen-Neſte geſehenen 
ähnlich, ängſtlich flüchtend, zuweilen eine Puppe (ſogenanntes 
Ameiſenei) in den Kieferzangen tragend. Kam eine rothgelbe 
dazu, ſo ließen ſie die Puppe fallen und flüchteten — nie ſah 
ich einen ernſthaften Kampf. 
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Nach einiger Zeit kamen die Rothgelben wieder aus den 
Löchern und Ritzen hervor, faſt jede eine Puppe in den Kie— 
fern tragend. Diejenigen, welche nichts erhaſcht hatten, eilten 
wieder als Plänkler voraus; die Schwerbeladenen humpelten 
nach. Bei dem Neſte wimmelte es von ſchwarzgrauen Sclaven, 
die nun den Rothgelben entgegeneilten, ihnen die Eier abnah— 
men und trugen oder auch ſie ſelbſt packten, um ſie nach Hauſe 
zu ſchleppen. Ich habe öfter geſehen, daß ein ſolcher ſchwarz— 
grauer Sclave eine um mehr als die Hälfte größere Roth— 
gelbe ergriff und dieſe, welche ſich ihm ringförmig um den 
Hals ſchlang, mit ſammt der Puppe, die ſie in den Kiefern 
hielt, fortſchleppte, alſo gewiß das Dreifache ſeines eigenen 
Körpergewichts in dieſer Weiſe trug. 

Aus den geraubten Puppen ſchlüpfen ſchwarzgraue Ar— 
beiter aus, die, in dem Neſte der rothgelben Amazonen gebo— 
ren, dort alle Dienſte übernehmen und ihre Herren mit be— 
wunderungswerther Anhänglichkeit hin und herſchleppen, füttern, 
ſtreicheln, putzen, ſo daß dieſen durchaus keine andere Beſchäf— 
tigung bleibt, als der Krieg, da die Natur ihnen die Liebe ver- 
ſagt hat. 

Zum Oeftern ſchon habe ich mich gewundert, dieſe von 
Natur wegen bei gewiſſen Ameiſen eingeführte Sclaverei nicht 
unter den Argumenten zu finden, welche die Sclavenhalter 
Nordamerikas zu ihren Gunſten anzuführen gewohnt ſind. Sie 
haben als fromme Chriſten und rechtgläubige Menſchen die 
Bibel bis auf den letzten Boden ausgeſchöpft, um die Scla— 
verei als eine göttliche Inſtitution, vom Heiland gebilligt und 
von den Apoſteln gepredigt, hinzuſtellen; — ſie haben ſich ei— 
gens Naturforſcher ſelbſt aus Europa kommen laſſen, die des 
Ehrgefühls ſo bar und ledig waren, daß ſie die Berechtigung 
der höher ſtehenden Menſchenſpecies, des Kaukaſiers, zur Knech— 
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tung der niederen Race, des Negers, aus zoologiſchen Grund- 
ſätzen und Unterſchieden zu deduciren ſuchten; — warum nicht 
auch noch die Natur als Dritte in den Bund rufen, wenn 
Glaube und Wiſſenſchaft ſchon ihnen beiſpringen? Da hätte 
man ja, bei den Ameiſen, Alles im ſchönſten Spiegelbilde — 
eine rothblonde, ſtärkere Race, die nur genießt, höchſtens zum 
Zeitvertreibe einmal Krieg führt und Raubzüge unternimmt, 
und eine ſchwarzgraue, ſchwächere, dienende Race, die für ihre 
Herren arbeitet, ſie füttert, umherſchleppt und ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft auferzieht und pflegt, wie wenn es Ihresgleichen wäre! 
Was will man mehr thun, als den Schöpfer nachahmen? 


Achte Vorleſung. 


Die Gaukler der Luft. — Ihre große Schädlichkeit. — Gefräßigkeit der 
Raupen. — Die Structur ihrer Füße. — Die Feinde unſerer Gär⸗ 
ten. — Die Abendſchwärmer und die Spinner. — Die FTroitipan- 
ner und ihre Vertilgung. — Schwarzweiße und ſchwarzgelbe Mot⸗ 
ten. — Die Kornmotte. — Hospitanten heraus! 


Meine Herren! 


Es giebt wohl kein poetiſcheres Bild in der Natur, als 
die Schmetterlinge, dieſe ſchöngefärbten Gaukler der Luft, welche 
leichten Fluges von Blume zu Blume, von Kelch zu Kelch flat⸗ 
tern, hier und da Honig naſchen oder mit einander tändelnd 
über der Erde dahin ſchweben, als ſeien ſie jeder Sorge bar 
und ledig. In unſerer Jugend hegten wir eine wahre Be— 
geiſterung für die niedlichen Sommervögel, denen wir mit Ha— 
men und Netzen nachſtellten, indem wir zur Beförderung un⸗ 
ſerer Geſundheit manche langweilige Schulſtunde verſäumten und, 
ſtatt über dem barbariſchen Typto, Typteis ꝛc. zu ſitzen, durch 
Buſch und Wald, über Hecken und Wieſen den Schillervögeln 
oder Trauermänteln nachrannten. Welche Mühen wandten wir 
nebenbei auf, um Puppen und Raupen zu erziehen, in beſtän⸗ 
digem Kriege um die geliebten Zöglinge mit Müttern und 
Mägden, in deren Begriffe von häuslicher Ordnung Raupen⸗ 
zwinger und Blumentöpfe nicht im mindeſten paſſen wollten! 
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So tief hatte ſich dieſe Liebhaberei feſtgepflanzt, daß ich ſogar 
Männer der gewöhnlichen Bedächtigkeit ſich entſchlagen ſah, als 
ſie zum erſten Male den herrlichen Bergſchmetterling, den Apollo, 
an ſteilen Halden umherflatternd erblickten, ſo ſehr, daß ſie die 
Trauer um das Vaterland und die Noth des Exiles für einen 
Augenblick vergaßen, um dem ſchönen Gebilde mit dem Hute 
in der Hand nachzujagen! 

In der That ſind die Schmetterlinge ohne Zweifel die 
ſchönſten, aber auch in ihrer Schönheit am leichteſten vergäng— 
lichen Inſekten. Die meiſt ſehr großen Flügel find mit mi⸗ 
kroſkopiſchen Schüppchen beſetzt, welche mannigfache ſeltſame 
Formen beſitzen und wie ein gefärbter Mehlſtaub ſich abwiſchen 
laſſen. Durch die eigenthümliche Bildung feiner Rippen auf 
dieſen Schüppchen brechen dieſe das Licht oft ſo eigenthümlich, 
daß, wie bei dem Schillervogel, die Farbe eine durchaus ver— 
ſchiedene erſcheint, je nachdem man den Flügel von der einen 
oder andern Seite betrachtet. 

Außer dieſen beſtäubten Flügeln, die nur ſelten bei einigen 
Schmetterlingsweibchen verkümmert ſind oder gänzlich fehlen, 
zeichnen ſich die Schmetterlinge noch durch den Beſitz eines 
elaſtiſchen, meiſt ſpiralig aufgerollten Rüſſels aus, der aus zwei 
Halbrinnen beſteht, welche ſich mit den hohlen Flächen gegen 
einander legen und ſo eine Röhre bilden, durch welche die 
Thiere den Honigſaft der Blumen aufſaugen können. Es iſt 
dieſer Rüſſel aus der Umwandlung der Kinnbacken hervorge⸗ 
gangen, welche bei allen Raupen in der gewöhnlichen Form 
vorhanden ſind. Die Fühler ſind äußerſt mannigfaltig geſtal⸗ 
tet, bei den Tagſchmetterlingen meiſtens keulenförmig, indem an 
ihrer Spitze ein kleiner Knopf ſich befindet, bei den Nacht- 
ſchmetterlingen häufig in Form eines Federbuſches oder einer 
Feder. Die Beine der Schmetterlinge ſind gemeiniglich lang, 
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häufig mit langen Spornen und Dornen beſetzt; der Leib des 
Weibchens bei weitem dicker als derjenige der Männchen, die 


gewöhnlich kleiner ſind und oft bedeutende Verſchiedenheiten an 
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Größe, Geſtalt und Farbe der Flügel zeigen. 

Jedermann weiß, daß die Schmetterlinge Inſekten mit voll— 
kommener Verwandlung ſind, daß ſie aus Eiern, Raupen und 
Puppen entſtehen und daß der gefräßige Raupenzuſtand allein 
es iſt, in welchem das Thier uns Schaden zufügt. Denn mit 
Ausnahme der Seidenraupen, deren Geſpinnſt wir zu unſerer 
Kleidung verwerthen, find alle Schmetterlingslarven ohne Aus- 
nahme höchſt ſchädliche Thiere, die wir um unſerer Selbſterhal— 
tung willen zu verfolgen gezwungen ſind. Wir haben zwar im 
Verlaufe dieſer Vorleſungen ſchon manche Verwüſter kennen ge— 


lernt, die mit dem Menſchengeſchlechte in beſtändigem Kriege 


leben; allein ſo ausgiebige Verheerungen, wie manche Raupen 
in Wäldern und Feldern, in Gärten und Wieſen anrichten, 
kann keine andere Inſektenordnung aufweiſen. Wenn deshalb 
der Schmetterling das Symbol der reinen Seele darſtellt, die 
ſich als Pſyche zu höheren Sphären erhebt, ſo muß man ge— 
ſtehen, daß die Schlacken, welche Pſyche von ſich werfen muß, 
ehe ſie zu der Verklärung gelangt, nicht geringer Art ſind und 
namentlich ſolchen Leidenſchaften angehören, welche man ſonſt 
gerade nicht zu denjenigen zählt, die zu Großem führen kön— 
nen. Denn die Leidenſchaft, welcher die Raupe faſt ausſchließ— 
lich fröhnt, iſt ohne Zweifel die Freßgierde, und hierin leiſtet 
die Raupe auch in der That Unglaubliches. Der Schmetter— 
ling ſelbſt hingegen lebt eigentlich nur der Liebe, wenn er dieſe 
auch nicht von dem höheren ſeeliſchen Standpunkte aus auffaßt. 

Die Eier, welche häufig ſehr ſonderbare Formen zeigen 
und meiſt von dichten Kapſelwänden eingeſchloſſen ſind, wer— 
den von dem weiblichen Schmetterlinge bald einzeln, bald auch 
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in ganz charakteriſtiſchen Bündeln und Haufen an diejenigen 
Pflanzen gelegt, welche den ausſchlüpfenden Räupchen zum Fut⸗ 
ter dienen ſollen. Bei vielen Arten überwintern die Eier, ſo 
daß die Raupen bei der erſten Frühlingswärme auskriechen und 
ſogleich über die jungen, zarten Knospen herfallen können, welche 
ihre erſte Nahrung bilden. In andern Fällen ſind es die Rau⸗ 
pen, welche im Graſe, in der Erde, in eigens geſchützten Ne— 
ſtern, welche ſie ſich ſpinnen, die Winterkälte überdauern; doch 
iſt auch dieſes nur eine Ausnahme und die Puppe gewöhnlich 
derjenige Zuſtand, durch welchen die Generationen über die Zeit 
der Ruhe ſich hinüberleiten. 

Die Räupchen, welche aus den Eiern kriechen, zehren 
häufig zuerſt die Eierſchalen, in welchen ſie ſich entwickelten, 
auf, und beginnen dann ihre Verheerungen an den Gewächſen. 
Diejenigen, die aus Eierklumpen hervorgehen, bleiben wenig— 
ſtens während ihrer erſten Lebenszeit, häufig aber auch wäh— 
rend der ganzen Dauer ihrer Exiſtenz als Raupen geſellig bei— 
ſammen, und oft erſtreckt ſich ihre Geſelligkeit ſo weit, daß ſo— 
gar ſämmtliche Bewegungen, Märſche und Wanderungen wie 
auf Commando gemeinſchaftlich ausgeführt werden. Die Pro— 
ceſſionsraupe, die in manchen Wäldern ſo arge Verwüſtungen 
anrichtet, bietet hievon ein frappantes Beiſpiel. Keine Sol⸗ 
datenkolonne kann regelrechter, Schulter an Schulter, marſchi— 
ren und ihre Schwenkungen ausführen, als dieſes Raupen⸗ 
gezücht, das ſeine Wanderungen nur dann unternimmt, wenn 
der Hintermann mit ſeinem Kopfe das Ende des Vordermannes 
berührt. Bei der ungemeinen Gefräßigkeit, welche alle Raupen 
zeigen, kann es nicht Wunder nehmen, wenn die Raupen außer⸗ 
ordentlich ſchnell wachſen und deshalb mehrmals während ihres 
Lebens ſich häuten — ein Vorgang, der ſtets nicht ohne Ge— 
fahr für ihr Leben iſt. Gewöhnlich iſt die. Raupe hinſichtlich 
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ihrer Nahrung auf eine Pflanzenart beſchränkt und geht eher 
zu Grunde, als daß ſie von andern freſſen ſollte. Gerade die 
zerſtörendſten aber ſind häufig Allesfreſſer oder beſitzen wenig— 
ſtens inſofern eine gewiſſe Auswahl, als ſie verwandte Pflan- 
zen derſelben Familie mit gleicher Begierde angreifen. Der Un— 
rath, den ſie in großen Maſſen von ſich geben, zeigt gewöhn— 
lich ganz eigenthümliche Formen und Eindrücke, welche von vor— 
ſpringenden Leiſten der letzten Darm-Abtheilung herrühren, und 
dient häufig dem Kenner zur Erkenntniß und als Leitung nach 
dem Orte hin, wo die Raupe ſich verſteckt hält. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt die Structur der 
Raupen und namentlich diejenige ihrer Füße. Alle haben drei 
Paar hornige, aus verſchiedenen Gelenken zuſammengeſetzte echte 
Füße an dem vordern Theile ihres Körpers, alle beſitzen aber 
außerdem noch ſogenannte falſche Füße oder Bauchfüße, deren 
Zahl je nach den Gruppen wechſelt. Im höchſten Falle fin— 
den ſich, wie bei den meiſten Tagfaltern, Schwärmern und 
Spinnern, fünf Paar ſolcher Füße, deren letztes gewöhnlich an 
dem hinterſten Ende des Körpers, die übrigen mehr in der 
Mitte des Bauches ſtehen. Bei den ſogenannten Spannraupen 
aber vermindert ſich die Zahl bis auf zwei Paare, die dann 
an dem hintern Ende des Körpers ſtehen, ſo daß die Raupe 
bei jedem Schritte einen Katzenbuckel macht und den hintern 
Theil des Körpers ſo nachzieht, daß er in der Nähe des Ko— 
pfes wieder ſich feſtklammert. Während man an dieſen allge— 
meinen Kennzeichen die Gruppen unterſcheidet, dienen die Größe, 
Färbung, namentlich aber die Ausdehnung der Behaarung, 
welche viele Raupen beſitzen, zur Unterſcheidung der Arten. 
Manche Raupen ſind ganz nackt, andere über und über mit 
langen Haaren beſetzt, die unter dem Mikroſkope wie dornige, 
mit Widerhaken beſetzte Lanzen ausſehen und hierdurch ſo— 
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wohl, wie durch leichtes Abbrechen ſehr unangenehme Folgen 
beim Menſchen verurſachen können. Nicht ungeſtraft greift man 
eine Proceſſionsraupe an: die Haut röthet und entzündet ſich, 
und in Wäldern, welche von Proceſſionsraupen erfüllt ſind, hat 
man ſogar durch Einathmen der giftigen Haarhruchſtücke, welche 
der Luftzug mit ſich führt, gefährliche und ſchmerzhafte Reizung 
der Luftwege zu gewärtigen. 

Nach der letzten Häutung (und es können deren bis zu 
ſieben ſtattfinden), bereitet ſich die Raupe zum Puppenſchlafe 
vor. Die einen, namentlich Tagfalter, machen gar kein Ge— 
ſpinnſt, ſondern hängen ſich frei an dem Ende auf oder ſchlin— 
gen noch einen Seitenfaden um ihre Bruſt, jo daß fie in wage— 
rechter Stellung ſich befinden. Andere, beſonders Eulen und 
Schwärmer, kriechen bis zu einer gewiſſen Tiefe in die Erde 
und verwandeln ſich dort in eine Puppe, die meiſtens nur durch 
eine geglättete Höhle geſchützt iſt. Die meiſten hingegen fer— 
tigen mittelſt eines zähen, klebrigen Saftes, der aus den Spinn⸗ 
drüſen quillt, welche häufig die ganze Länge des Leibes einneh⸗ 
men und neben dem Munde ſich öffnen, ein mehr oder minder 
kunſtvolles Geſpinnſt, einen Cocon, in deſſen Innerem erſt die 
Puppe liegt, an welcher ſich meiſtens die einzelnen Körperab— 
theilungen, ſowie der Rüſſel ſchon unterſcheiden laſſen. Be⸗ 
kanntlich iſt gerade das Geſpinnſt des Seidenwurmes deshalb 
vor andern brauchbar, weil der feſte Faden, aus dem es ge— 
ſponnen iſt, mit äußerſter Regelmäßigkeit in Spiraltouren an⸗ 
gelegt iſt und deshalb mit großer Leichtigkeit abgeſponnen wer⸗ 
den kann. a 
Innerhalb der Puppe entwickeln ſich auf Koſten des in 
großer Maſſe angehäuften Bildungsſtoffes während der Ruhe- 
zeit alle diejenigen Organe, durch welche ſich der Falter von 
der Raupe unterſcheidet. Namentlich bilden ſich nun die Ge— 
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ſchlechtsorgane aus, jo daß der Schmetterling in dem Augen— 
blicke, wo er die Puppenhülſe durchbricht, vollkommen zur Fort⸗ 
pflanzung befähigt erſcheint. Gewöhnlich iſt hierzu die Begat— 
tung unerläßlich, und in der That ſehen wir die Männchen 
mit vielem Eifer dieſelbe ſuchen und ſogar in Auffindung der 
Weibchen von großer Schärfe der Sinne Zeugniß ablegen. Alle 
Schmetterlingsſammler wiſſen, daß man namentlich bei gewiſſen 


Nachtſchmetterlingen, wenn ſie auch ſehr ſelten in der Gegend 


vorkommen, nur ein eben ausgeſchlüpftes Weibchen angeſpießt 
in das Freie ſtellen darf, um nach Verlauf weniger Abendſtun— 
den einige Männchen in jeiner Nähe verſammelt zu ſehen. 

Gewöhnlich haben die Schmetterlinge nur eine einfache 
Generation während des Jahres. Der Falter erſcheint im 
Frühlinge oder Sommer; die aus den Eiern ſchlüpfenden Rau- 
pen freſſen während des Sommers, verpuppen ſich im Herbſte 
und laſſen im Frühlinge den Falter wieder erſcheinen. Oft 
auch, wenn die Falter erſt ſpßät im Sommer erſcheinen, über— 
wintert die Raupe, frißt ſich im Frühjahre noch fertig und ver— 
bleibt dann noch kürzere Zeit während des Vorſommers im 
Puppenzuſtande. Doch findet man auch, namentlich bei den 
kleineren Faltern, manchmal zwei Generationen, indem Falter 
im Frühjahr und Herbſt zum Vorſchein kommen. 

Unter den Tagfaltern (Papilio), welche ſich durch große 
und breite, meiſt ſehr lebhaft gefärbte Flügel, die in der Ruhe 
ſenkrecht über dem Körper getragen werden, durch an der Spitze 
geknopfte Fühler, langen Rüſſel und ein häufig verkümmertes 
erſtes Fußpaar auszeichnen, beſitzen wir einzelne Feinde, die na— 
mentlich unſern Gärten wehe thun. Vor allen ſind es die 
Weißlinge, deren wie mit Mehlſtaub gepuderte Flügel häufig 
nur einzelne ſchwarze Adern oder Flecken zeigen, welche unſern 
Nutzgewächſen erbitterte Feinde ſind. Der Baumweißling 
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(Papilio crataegi), der unſere Birnen, Apfelbäume, Pflaumen, 
Zwetſchen verheert; der Kohlweißling (P. brassicae), der 
Kohl, Kraut, Wirſing, Raps, Rüben und Kohlrabi angreift; 
der Rübenweißling (P. rapae), welcher außer denſelben 
Pflanzen noch namentlich der wohlriechenden Reſeda einen höchſt 
verderblichen Krieg macht, ſowie der Rübenſaatweißling 
(P. napi), der namentlich dem Sommerrübſen nachſtellt, gehö— 
ren dieſer Gruppe an, welche der Bauer in unſerer Gegend 
mit dem freilich nicht allzu eleganten Namen der „Wieſenſchiſſer“ 
belegt. Die Eier aller dieſer Schmetterlinge haben die Ge— 
ſtalt einer kurzhalſigen, kleinen Flaſche und gewöhnlich eine gelbe 
Farbe und werden in Haufen von einigen Hundert an die 
Unterſeite der Blätter der Nahrungspflanzen abgeſetzt, wo man 
ſie mit Leichtigkeit entdecken kann. Der Baumweißling fliegt 
hauptſächlich im Juli, und die vierzehn Tage nach der Ab— 
lagerung ausſchlüpfenden Räupchen halten ſich ſtets neſterweiſe 
zuſammen, bilden ſich auch durch Ueberſpinnen von Blättern 
ein Neſt, welches ſie ſtets vergrößern und in welches ſie bei 
ſchlechter Witterung oder bei allzu grellem Sonnenſcheine ſich 
zurückziehen. Im Anfange, wo die Räupchen noch ſehr klein 
ſind, freſſen ſie nur das Blattgrün, während ſie das Geäder 
der Blätter ſtehen laſſen, und dann ſehen wirklich die kleinen 
gelblichen Thierchen mit ſchwarzem Köpfchen und Halsring, die 
dichtgedrängt in einer Reihe auf einem Blatte ſitzen und im 
Ebenmaße vorwärts freſſen, einer mikroſkopiſch weidenden Schaf— 
heerde nicht unähnlich. Im Herbſte, wo die Thiere zu freſſen 
aufhören, wird das Neſt bedeutend verſtärkt und häufig ſogar 
ſo feſt mittelſt einer Art von Strang an die Zweige angehef— 
tet, daß dieſelben durch allzu ſtarke Compreſſion der Rinde ab— 
ſterben. In dieſem Neſte bringen die Raupen, indem ſich jede 
noch eine beſondere Zelle ſpinnt, in halber Erſtarrung zu, um 
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mit dem erſten Frühjahre die Blüthenknospen und das junge 
Laub zu zerſtören. Ende April oder je nach den Jahren auch 
erſt Ende Mai ſind die Raupen ausgewachſen und wandern 
nun ebenſo wie die Kohlweißlingraupen nach allen Seiten ums 
her, um eine paſſende Stelle zur Verpuppung zu ſuchen. Jetzt 
werden ſie namentlich in Land- und Gartenhäuſern höchſt un— 
angenehm, indem ſie überall eindringen und aller Orten die 
Ecken und Vorſprünge aufſuchen, um ſich daran aufzuhängen 
und ihre eckige, gelb und ſchwarz getüpfelte Puppe zu bilden. 
Jetzt kann man aber auch ſehen, welche Verwüſtungen unter 
dieſen Raupen die Schlupfwespen angerichtet haben. In man⸗ 
chen Jahren findet ſich von Hunderten kaum eine, welche wirk— 
lich zur Verpuppung gelangt; die andern ſehen aus wie Glucken, 
welche über Eiern brüten, indem die gänzlich Matſch gewor— 
dene Raupe über den zahlreichen kleinen gelben Puppen der 
Schlupfwespen vertrocknet, welche ſich aus ihrem Leibe hervor— 
gebohrt haben. 

Mit den Aben dſchwärmern (Sphinx), jenen mei großen, 
dickleibigen, ſpitzflügeligen Faltern, die gewöhnlich, ohne ſich zu 
ſetzen, im Fluge ſchwirrend die Blumen ausſaugen, hat die 
Landwirthſchaft wenig zu ſchaffen; wenn auch ihre Raupen ges 
waltig groß und gefräßig ſind, wie z. B. die Raupe des 
Todtenkopfes (Sphinx atropos), welche auf dem Kartoffel- 
kraut gewöhnlich die Länge eines halben Fußes und die Dicke 
eines Manns fingers erreicht, ſo treten ſie doch nie maſſenhaft 
auf, um wahrhaft zerſtzrend wirken zu können. Auch hier, 
wie überall in der Natur, macht ſich das Geſetz geltend, daß 
es nicht die Wucht des einzelnen Individuums, ſondern im 
Gegentheile die Zahl der kleinern Individuen iſt, welche in dem 
großen Wechſelſpiele der Natur die bedeutendſte Rolle über— 
nimmt. Die mikroſkopiſchen Thiere und Pflanzen find es haupt⸗ 
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ſächlich, welche maſſenbildend aufgetreten find und Schichten 
und Gebirge aufgebaut haben, und ganz in gleicher Weiſe ſehen 
wir bei dem Gegenſtande, der uns hier beſchäftigt, gerade die 
kleinen Arten als Verwüſter, die größeren dagegen nur in unter 
geordneter Rolle auftreten. 

Wenn wir die Schwärmer bei Seite laſſen können, ſo iſt 
es nicht möglich, den Spinnern (Bombyx) gegenüber dieſelbe 
Indifferenz zu beobachten. Giebt es ja doch hier Arten, hin- 
ſichtlich deren ſich ſelbſt die liebe Polizei in das Zeug gewor— 
fen hat und höchſt merkwürdiger Weiſe ſogar mit voller Be— 
rechtigung, während ihr ſonſt gewöhnlich das unverzeihliche 
Unglück begegnet, zu verkehrter Zeit und an verkehrtem Orte 
einzuſchreiten. Auch unter den Spinnern, welche ſich durch ih— 
ren dicken, meiſt über und über behaarten Körper, große in der 
Ruhe dachförmig zuſammengelegte Flügel, ſehr kurzen Rüſſel 
und bei den Männchen doppelt gekämmte Fühler auszeichnen, 
hat man ſich am meiſten vor dem Weiß der Unſchuld zu hüten, 
in welches ſich die gefährlichſten Arten gleißneriſcherweiſe hüllen. 
Die Spinner fliegen nur bei Nacht, huſchend und flatternd von 
Zweig zu Zweig, und ſehr charakteriſtiſch nennt ſie der Ber— 
ner Dialekt „Nachthuddel.“ Hüte dich alſo, Jüngling, der du 
den ererbten väterlichen Obſtgarten weiter bebauen willſt, vor 
den „Nachthuddeln“, die in weißer Hüllung Abends und Nachts 
umherſchwärmen und ihren Eierſchwamm an deinen Frucht⸗ 
bäumen anzulegen beabſichtigen! Da iſt der Gold after 
(Bombyx chrysorrhvea), der Goldſteiß (Bombyx auriflua) 
und der Großkopf (Bombyx dispar), die alle drei unter den 
Schmetterlingen gewiſſermaßen die Rolle des Pelikans ſpielen, 
indem ſie die Haare ihres Hinterleibes ausrupfen, um ihre 
Eier damit zu bedecken, die aber trotz dieſes ſchönen Zuges von 
Elternliebe durchaus kein Mitleid verdienen. Die von den 
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braungelben Haaren dicht be= 
deckten Eier, welche nicht auf 
der Unterſeite der Blätter ab⸗ 
gelegt werden, gleichen in 
der That kleinen Stückchen 
Schwamm, und auch die Löcher 
fehlen nicht, ſobald die Räup⸗ 
chen ausgeſchlüpft ſind. Alle 
dieſe Raupen weiden zuerſt 
das Blattgrün von den Blät⸗ 
tern ab, während ſie ſpäter, 
wenn ſie ſtärker geworden 
find, die ganzen Blätter ver- 
zehren. Die Nachkommen der 
beiden erſten Arten überwin⸗ 
tern als Raupen; die des 
Goldafters in großen dick— 
geſponnenen Neſtern, die an | | 
den Zweigen befeſtigt ſind; eee En 
die des Goldſteißes in Einzel— | 
geſpinnſten, welche an verborgenen Orten angebracht werden; 
im Frühjahre nach dem Hervorbrechen der Blätter wird dann 
noch ein Hauptfraß gehalten, nach 
welchem die Raupe ſich verpuppt. 
Die Räupchen des Großkopfes, 
der erſt ſpät im Herbſte ſeine Eier AR 
legt, kriechen ſogar erſt im Früh⸗ Ausgewachſene Raupe des Goldafters. 
jahre aus. 

Nicht weniger gefährlich, als die genannten, iſt der Rin- 
gelfpinner oder die Gabelraupe (Bombyx neustria), ein roth— 
gelber Spinner mit brauner Binde auf den Flügeln, der ſich 
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beſonders durch die fonder- 
bare Art auszeichnet, wie er 
ſeine Eier ablegt. Der Eier- 
haufen bildet ein förmliches 
Halsband um einen dünnen 
Zweig, indem die einzelnen 
Eier aufrecht ſtehend in eine 
klebende Maſſe eingegoſſen 
ſind, welche allmählich erhärtet und ſo feſt wird, daß ſie förm— 
lich federt, wenn man an einer Seite den Ring ſpaltet. Die 
Eierchen ſind ganz kunſtvoll, eines neben 
dem andern, in dieſe harte Maſſe einge⸗ 
goſſen, doch immerhin nicht hinlänglich 
Eier des Ringelſpinners. verwahrt, um allen Angriffen der Schlupf- 
wespen Widerſtand leiſten zu können. In 
dieſem Zuſtande trotzen die Eier aller Unbill des Winters, um 
im Frühjahre auszukrie⸗ 
chen und über die erſten 
Knospen herzufallen. 

Auch die ſogenannten 
Eulen, deren kleiner Kopf 
tief in den Schultern ſteckt und deren Puppen meiſt nackt oder 
nur von ſehr geringem Ge⸗ 
ſpinnſte umgeben in der Erde 
ſich entwickeln, ſtellen ihr Con⸗ 
tingent zu den Heeren unſerer 
Feinde. Da iſt namentlich 
3 die Kohleule (Noctua bras- 

Weibchen des Ringelſpinners. sicae), deren Raupe unter | 

dem Namen des Herzwurmes 
bekannt iſt, weil ſie ſich in das Innere der Kohlhäupter bohrt, 


Weibchen des Goldafters. 
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das ſie durch Anhäufung ihres ekelhaften Unrathes ungenießbar 


macht. Da iſt die Gemüs eule (N. oleracea), welche Salat 


und Kohl in unſeren Gärten vernichtet; die Lolcheule (N. 


lolü), welche es namentlich auf künſtliche Wieſen und Raygras 
abgeſehen hat; die Erdraupe (N. segetum), welche erſt im 
Herbſte erſcheint, die jungen Getreidepflanzen verwüſtet und ſich 
durch Eingraben in die Erde in der Nähe der Wurzel allen 
Nachforſchungen zu entziehen weiß; die Graseule (N. gra- 
minis), welche namentlich im Norden weite Wieſenſtriche förm— 
lich abweidet, ſo daß nicht ein Hälmchen übrig bleibt, und end— 
lich die Ypſiloneule (N. gamma), deren Raupe ſchon den 
Spannraupen ähnlich wird und namentlich Gemüſe, ſowie Flachs— 
felder verwüſtet. Ich beeile mich, über alle dieſe durch ihre 
Lebensart wenig intereſſanten Falter hinwegzugehen, um zu den 
Spannern zu gelangen, von denen einige in ihrer Lebensweiſe 
ganz eigenthümliche Verhältniſſe darbieten. 

Die Arten, welche ich 
hier im Auge habe, ſind 
der große und kleine 
Froſtſpanner (Geometra 
defoliaria und brumata), 
von denen der letztere na⸗ 8 

ö a | 2. Flügelloſes 
mentlich zuweilen in ver⸗ | Weibchen, 
heerender Menge erſcheint 
und ſchon in manchem 
Jahr die Obſternte bis 
auf den letzten Stumpf 
zerſtört hat. Die Schmet⸗ 
terlinge erſcheinen erſt im BERN 
Spätherbſte und Winter 5 3. Mäunchen DH 
von Ende ober bis in des großen Froſtſpanners (Geometra defolaria). 

13 


194 


den December hinein, wo die Männchen mit ihren großen dün⸗ 
nen Flügeln überall in den Obſtgärten umherſchwärmen. Die 
Weibchen ſind glücklicherweiſe der Fähigkeit zu fliegen gänzlich 
beraubt; denn das Weibchen des großen Froſtſpanners iſt 
ganz ungeflügelt, dasjenige des kleinen nur mit ganz kurzen 
Stummeln verſehen. Dagegen haben die Weibchen ſehr lange, 
gedornte Beine, mit welchen ſie ſogar ſenkrechte, glatte Flächen 
hinaufklettern können und deren ſie ſich bedienen, um an den 
Stämmen der Bäume hinaufzuſteigen und an den Zweigen die 
Eierchen einzeln abzuſetzen. Es hält ſehr ſchwer, die kleinen 
Eierchen zu entdecken, obgleich fie ſich an allen Obſt- und Gar- 
tenbäumen in manchen Jahren in ungeheurer Menge finden. 
Sie überdauern die ſtrengſte Kälte, ſchlüpfen mit dem erſten 
Frühlinge aus und freſſen ſich ſogleich in die Knospen hinein, 
wobei ſie vorzugsweiſe die Blüthenknospen aufſuchen, indem ſie 
zugleich zu Schutz und Obdach Blüthen und Blätter zuſammen⸗ 
ſpinnen. So werden namentlich von dem kleinen Froſtſpanner 
ganze Gemarkungen von Obſtbäumen dergeſtalt verwüſtet, daß 
auch nicht eine Blüthe zur Entwicklung kommt und die Bäume 
wie roth und verbrannt ausſehen. 

Glücklicher Weiſe giebt die Natur ſelbſt durch den Man⸗ 
gel der Flugfähigkeit des Weibchens die Mittel an die Hand, 
ſeinen Verheerungen eine Grenze zu ſetzen Man ſchabt eine 
ringförmige Stelle in einer gewiſſen Höhe um den Stamm 
herum glatt ab und klebt darüber ein Theerband, welches man 
am beſten aus angefeuchtetem Papier bereitet, das man mit 
einem Bindfaden feſt bindet. Man trägt zuvor Sorge, mit 
Lehm, Kalk, Gyps alle Zwiſchenräume zwiſchen dem Stamme 
und dem Bande dergeſtalt zu verkleben, daß auch nicht das 
kleinſte Thierchen zwiſchen dem Stamme und dem Bande durch- 
ſchlüpfen kann. Dann überſtreicht man daſſelbe, das wenig— 
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ſtens handbreit ſein muß, mit dickflüſſigem Theer und wieder- 

holt den Anſtrich ſo oft, als ſeine Oberfläche trocken wird. 
Man legt dieſe Theerbänder im October an und unterhält ſie, 
je nach Bedürfniß, durch öfteres Ueberſtreichen bis in den Ja— 
nuar in der Weiſe, daß ſie ſtets eine klebende Oberfläche dar— 
bieten. Man wird nun mit Erſtaunen ſehen, welche Unzahl 
von verſchiedenen kleinen Beſtien, die in den Rindenſpalten eine 
Zuflucht ſuchen, ſich auf dieſen Theerbändern fängt und wie 
namentlich in Jahren, wo die Verhältniſſe die Entwickelung des 
Froſtſpanners begünſtigen, oft eine Nacht hinreicht, das Theer— 
band ſo über und über mit Spannerweibchen zu beſetzen, daß 
man die Vermuthung hegen kann, einige derſelben ſeien über 
die Leiber der andern hinüber doch zu den Zweigen gelangt. 
Ich erinnere mich noch ſehr wohl, daß in meiner Vaterſtadt 
Gießen erſt gegen das Ende der zwanziger Jahre den Garten— 
beſitzern ein Licht über die Verheerungen des Froſtſpanners 
aufging und daß mein Vater ſich unendliche Mühe gab, die 
Naturgeſchichte des Thieres durch gemeinnützige Belehrungen 
bekannt zu machen. Nichts half im Anfang! Man lachte un⸗ 
gläubig zu der Behauptung meines Vaters, daß das Weibchen 
flügellos jet und durch Theerringe gefangen werden könne, wäh— 
rend das Männchen vortreffliche Flügel beſitze. Wir beſaßen 
einen großen Obſtgarten mit mehr als hundert hochſtämmigen 
Obſtbäumen, der dem frühern Walle abgenommen und mitten 
zwiſchen anderen Obſtgärten derſelben Art gelegen war. Meh— 
rere Jahre hindurch bepinſelte mein Vater unverdroſſen alle 
Bäume bis in die letzten Zweige hinein mit ungelöſchtem Kalk 
und legte dann ſeine Theerringe im Herbſte an. Der Kalk— 
anſtrich, öfter wiederholt, ſchuf förmlich eine neue, glatte Rinde 
um die Bäume, welche dem Ungeziefer keine Schlupfwinkel mehr 
bot; auf den Theerringen fingen ſich Millionen von Spannern, 
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fo daß die ganze Familie Nachmittags in hellen Haufen aus⸗ 
ziehen mußte, um den Anſtrich zu erneuern. Die Spaziergän⸗ 
ger, welche um den Wall herumgingen, hatten mancherlei ſpitzige 
Redensarten und höhnende Zurufe über meines Vaters Ge— 
ſpenſtbäume zur Hand, und die „Schmeerbuben“ mit ihren 
Theertöpfen wurden auch nicht übel gehänſelt. Als aber im 
nächſten Frühjahre unſer Garten in vollem Blüthenſchmuck 
prangte, während die benachbarten Gärten alle ausſahen, als 
hätte ſie der giftige Hauch der Wüſte verſengt, als wir im 
Sommer Kirſchen, im Herbſte Pflaumen, Aepfel und Birnen, 
die Nachbarn aber nur das Nachſehen hatten: fand man die 
weißen Bäume doch nicht ſo ganz unſchön und die Theerringe 
nicht übel, und es brauchte nicht einmal die Probe eines zwei⸗ 
ten Jahres, um die Maßregel faſt allgemein durchgeführt zu 
ſehen. | 

Mit den bis jetzt erwähnten Schmetterlingen iſt indeſſen 
die Reihe unſerer Feinde bei Weitem noch nicht geſchloſſen. Es 
giebt eine Unzahl ſogenannter Klein falter (Microlepidoptera), 
welche in Dämmerung und Nacht ihr Weſen treiben, durch ihre 
Kleinheit und meiſt Unſcheinbarkeit der Farben wenig die Auf- 
merkſamkeit auf ſich ziehen, von den jugendlichen Sammlern 
deshalb meiſt verſchmäht werden und dennoch die höchſte Be— 
achtung verdienen. Die Züns ler (Pyralis), deren Schmet⸗ 
terlinge beſonders große Taſter beſitzen, Schnurren, die wie 
Hörner am Kopfe hervorragen, die Wickler (Tortrix), mit 
geſchulterten Flügeln, deren Raupen meiſt die Blätter in Ge⸗ 
ſtalt einer Cigarre zuſammendrehen, häufig aber auch in Früchte 
und Schoſſen bohren, die Motten oder Schaben (Tinea), 
deren Flügel in der Ruhe etwa wie ein Hofdamenmantel den 
Leib decken — all dieſes Kleinzeug der Schmetterlingswelt treibt 
beſtändig ſeine Minengänge gegen uns in Feld und Wald, 
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Garten und Wieſe, in Häuſern, Ställen und Speichern, in 
Kleidern und Vorräthen, ſo daß wir kaum wiſſen, wo wehren. 
Und wenn es noch mit den ſichtlich in die Erſcheinung treten— 
den Wicklern und Motten gethan wäre! Aber alle jene unſicht— 
baren Wickelraupen, welche durch Spinnen und Nagen die viel— 
fachen Blätter, aus welchen das einige Deutſchland gemacht 
werden ſoll, ſo gerollt und gewickelt haben, daß kein Menſch 
mehr in der welken Cigarre ſich wohl fühlt und Niemand weiß, 
wo die Verwicklung zu löſen ſei — und all jene lichtſcheuen 
Motten, welche nach den germaniſchen Köpfen umherflattern und 
hier preußiſch ſchwarz- weiß ſich kleiden, dort ſchwarz-gelben 
Hofmantel tragen oder gar lichtenſteiniſche Verbrämung an ihr 
ſcheckiges Gewand ſetzen — wer, meine Herren, treibt uns dieſe 
Wickler und Motten aus? Die Polizei wenigſtens gewiß 
nicht! 

Unter den deutſchen Zünslern iſt es 
namentlich der Pfeifer (Pyralis mar- 
garitalis), welcher hie und da bedeutenden 
Schaden zufügt, indem er in die jungen 


Schoten von Raps und anderen kreuz— £ 
blüthigen Pflanzen, welche zur Oelgewin— A 
nung benutzt werden, große Löcher bohrt, 


ſo daß die Schoten etwa wie Querpfeifen 
ausſehen. Die Raupe frißt nur den Sa— 
men und lebt lange genug, um mehrere 
Schoten nach einander auszuhöhlen. Ha— 
ben wir auf der rechten Seite des Rhei— Sy 
nes es mit dieſem Muſikliebhaber zu thun, ns 

jo kämpft dagegen die linke Rheinſeite, 

und zwar mit weit geringerem Erfolge als gegen die Oeſter— 
reicher, gegen den Weinzüns ler (Pyralis vitana), welcher durch 
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die Vernichtung der Weinernten den kriegeriſchen Geiſt der 
Franzoſen bedeutend herabzuſtimmen droht und ſchon zu ver- 
ſchiedenen Zeiten die Heimath Lamartine's, die Umgegend von 
Macon, ohne die mindeſte Rückſicht auf die finanziellen Ver⸗ 
hältniſſe des Dichters auf die grauſamſte Weiſe mißhandelt hat. 
Der Falter fliegt im Auguſt, legt ſeine gelblichen, mit härt⸗ 
lichem Schleime bedeckten Eier in einen Haufen auf die Ober⸗ 
ſeite der Blätter, ſo daß ſie leicht ſich erkennen und wegnehmen 
laſſen. Die Räupchen ſpinnen Alles zuſammen, was ſich nur 
irgend in ihrer Nähe befindet: Blätter, Ranken, Schoſſen, thun 
indeß zu dieſer Zeit noch nicht viel Schaden, da ſie noch klein 
ſind, nur das Blattgrün freſſen und bei dem erſten Froſte ſich 
in Schlupfwinkel in der Rinde und den Weinpfählen zurück⸗ 
ziehen, wo ſie den Winter über in Erſtarrung zubringen. Mit 
dem erſten Frühlinge aber brechen ſie aus, fallen über die 
Knospen her, ſpinnen ſtets größerwerdende Neſter zuſammen, 
aus welchen man ſie nicht herausſchütteln kann, und verheeren 
nun den Weinſtock in ſchauerlicher Weiſe. Als einziges Mittel 
gegen dieſe Verheerungen empfiehlt man das Einſammeln der 
Eier auf den Weinblättern im Auguſt. 

Der deutſche Weingärtner beklagt ſich über den Sauer- 
wurm oder Heuwurm (Tortrix uvana), deſſen erſte Gene⸗ 
ration im Beginne des Frühlings, die zweite im Juli erſcheint. 
Die Frühlingsräupchen oder Heuwürmer freſſen in den Knospen 
hauptſächlich die Blüthenknöpfe, die im Herbſt erſcheinenden 
Räupchen der zweiten Generation die Traubenbeeren ſelbſt, in 
welche ſie ſich einfreſſen und nach dem Kerne hinbohren. Dieſe 
angeſtochenen Beeren zeigen in der Nähe des Stieles einen 
blauen Fleck mit einem Löchelchen darin, durch welches der Un- 
rath herausgeſchafft wird. Die Raupe höhlt eine Beere nach 
der andern aus, ſpinnt ſie zuſammen, erzeugt ſaure Fäulniß 
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und hat namentlich in dem Seegebiete Würtembergs und Ba— 
dens öfters ſchon die ganze Traubenernte zerſtört. 

Sowie in den Traubenbergen hauſt ein anderer Wickler, 
deſſen Raupe gewiß allen meinen Leſern wohlbekannt iſt, in 
den Aepfeln (Tortrix pomonana), ein anderer in den Pflau— 
men. Die Eier werden von den kleinen Faltern in die Dlü- 
then gelegt, die jungen Raupen bohren ſich meiſt oben von 
dem Kelche der Aepfel aus in das Kernhaus hinein, legen ſich. 
einen Gang nach Außen an, durch welchen ſie den Unrath 
hinausſchaffen, und haben ein ganz beſonderes Talent in der 
Auffindung derjenigen Stellen, wo zwei neben einander hän— 
gende Aepfel ſich berühren, wo ſie dann von einer Frucht in 
die andere hinübergehen. Die angebohrten Früchte fallen meiſt 
früher ab, als die andern, worauf die Raupe ſie verläßt und 
ſich irgendwo an einem geſchützten Orte, am liebſten an mor- 
ſchem Holze, mit deſſen abgenagten Schabſeln ſie ihr Gewebe 
vermengt, einſpiunt und als Raupe das Frühjahr erwartet. 
Ganz in ähnlicher Weiſe hauſt der Pflaumenwickler (Tor- 
trix nigricana) in allen Sorten von Pflaumen und namentlich 
Zwetſchen. Das ſorgfältige Abſchütteln und Aufleſen der früh— 
reifen Früchte iſt gewiß das beſte Mittel, den Verheerungen 
des ekelhaften Wurmes Einhalt zu thun. 

In jeder Beziehung die unangenehmſten Raupen für den 
Obſtzüchter ſind die unleidlichen Wickelraupen, welche vorzugs— 
weiſe in den Blüthenknospen der Obſtbäume ſich feſtſetzen (Tor- 
trix variegana, Tortrix orellana, Tortrix pruniana), dieſe zu— 
ſammenſpinnen und nun von innen heraus die noch unent— 
wickelten Blüthen und zarten Sproſſen verwüſten. Jeder Baum 
hat faſt ſeine eigene Art, und es iſt wirklich kummervoll zu 
ſehen, wie hier und da noch eine nur halb zerfreſſene Blüthe 
ſich aus der zuſammengerollten Knospe hervordrängt, ohne doch 
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eine genießbare Frucht hervorzubringen, und wie ſelbſt die Laub⸗ 
knospen verwüſtet werden, ohne im nächſten Frühjahre Trag⸗ 
holz und Früchte entſtehen zu ſehen. Während man an den 
Zwergbäumen noch die Raupen innerhalb der zuſammengekleb⸗ 
ten Knospen zerdrücken kann, iſt man vollkommen ohnmächtig 
gegen den Feind, der ſich auf den Hochſtämmen angeſiedelt hat. 
Unter den Motten iſt es namentlich der 
weiße Kornwurm oder die Kornmotte 
(Tinea granella), welche ſchon manchem 
Oekonomen und Getreideſpeculanten den Schlaf 
1. geſtört hat. 5 Motten fliegen hauptſächlich 
dehnen e Mai und Juni, legen ihre Eier I an 
aufgeſpeichertes Getreide, das von den kleinen 

> weißen Räupchen, die braunen Kopf und 

2. Die Puppe. weißes Nackenſchildchen haben, ſogleich an— 
gegriffen wird. Das Räupchen frißt nur den 
mehligen Inhalt des Korns, ſpinnt denſelben 
3. Der Schmetterling. mittelſt ſeines Unraths zuſammen und zer⸗ 
ſtört bis zum September, wo es ausgewachſen 

iſt, zwanzig bis dreißig Körner, welche alle zuſammengeſponnen 
werden und in faulige Gährung übergehen. Die Raupen ver— 
puppen ſich theils im Getreidehaufen ſelbſt, theils in den Ritzen 
der Bretterböden, wo ſie ihr Geſpinnſt mit zernagtem Holze 
bedecken, verwandeln ſich aber erſt im nächſten Frühjahre inner- 
halb dieſes Geſpinnſtes in Puppen. Das einzige durchaus 
wirkſame Mittel iſt das heftige Ausdörren des angegriffenen 
Getreides im Backofen bei ſolcher Hitze, daß dadurch Raupen 
und Puppen getödtet werden. „Doch“, jagt Oken, „der gei— 
zige Kornjude ſpart wohl auch hierin, und obſchon der Korn— 
wurm zu ſeiner Züchtigung erſchaffen iſt, indem durch ihn das 
Getreide Flügel bekommt und zu den Dachlöchern hinausfliegt: 
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jo machen ſich doch dergleichen Wucherer kein Gewiſſen daraus, 


dieſe leeren Getreidehaufen als gutes Korn zu verkaufen oder 


wenigſtens unter ſolches zu miſchen, ohne zu bedenken, daß ſie 


ihren Nächſten dadurch gottloſer Weiſe nicht nur um das Geld 
betrügen, ſondern ihn auch durch das daraus gebackene ſtin— 


kende Brod um ſeinen geſunden Leib bringen. Dieſes iſt je— 


doch eine Art Kornwürmer, von denen ich eigentlich nicht zu 


handeln habe; darum will ich die Unterſuchung derſelben An— 
dern überlaſſen.“ | 


Vater Blumenbach in Göttingen pflegte bei ſeinen Vor— 


leſungen, wenn er an die Motte kam, einen alten zerfreſſenen 
Pelz mitzubringen und ihn vor ſeinen Zuhörern mit einem 


Stöckchen auszuklopfen, indem er dabei beſtändig rief: „Hos— 
pitanten heraus!“ Ich erwähne dies nur, um auf die Pelz— 
und Kleiderſchabe, die Tapeten- und Polſterſchabe, die Woll— 


und Haarſchabe (Tinea pellionella, Tinea crinella, Tinea ta- 


pecella, Tinea lacteella etc.) aufmerkſam zu machen, die in all 
dieſen Stoffen zerſtörend hauſen und hauptſächlich nur durch 
Ausklopfen, Lüften, ſcharfes Trocknen im Backofen, Beſtreuen 


mit Sublimat oder Arſenik getödtet werden können. Es ſind 
gewiſſermaßen Warnungszeichen gegen die Manie mancher Haus— 


frauen, große Sammlungen dieſer Stoffe anzulegen, die we— 
niger zum Gebrauche als zum Prahlen dienen, da diejenigen 
Stoffe, welche häufig in Gebrauch gezogen, gewaſchen und ge— 
lüftet werden, ſchon an und für ſich durch dieſe Behandlung 
dem Schmetterlinge die Zeit nicht laſſen, ſich in gehöriger Weiſe 


zu entwickeln. 


Nur die Wachs ſchabe (Tinea cerella) will ich noch er- 


wähnen, die den Bienenzüchtern manchen Schaden zufügt. Der 


holzgraue Falter findet ſich meiſt an den Bienenkörben, durch 
deren Ritzen er ſeine Eierchen in das Innere zu ſchieben oder 
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auch durch deren Flugloch er in unbewachten Augenblicken ein⸗ 
zudringen ſucht, bei welchem Verſuche freilich viele Schaben von 
den Bienen überfallen und getödtet werden. Die Räupchen 
graben ſich Gänge in die Waben ein, welche zuletzt bei zuneh⸗ 
mender Größe der Raupe ſelbſt die Dicke eines Federkiels er- 
reichen können, und überſpinnen ſorgfältig alle Gänge und 
Waben mit dichten Seidengeſpinnſten, ſo daß ſie häufig ſogar 
den Bienen den Zugang zum Honig verlegen und ſo Urſache 
ſein können, daß die Bewohner eines Stockes im Winter zu 
Grunde gehen. Sie freſſen nur das Wachs, verrathen ihre 
Anweſenheit leicht durch den platten, braunen, gekerbten Unrath 
und ſind ſchwer zu vertilgen, während es ziemlich leicht hält, 
Falter und Puppen zu vernichten und erſteren den Zugang zu 
den Stöcken durch ſorgfältiges Verſtreichen aller Ritzen und 
Verengern des Flugloches zu verwehren. 


Neunte Vorleſung. 


Die Schrecken. — Eine Gottesanbeterin. — Die Wanderheuſchrecke. — 


Die Maulwurfsgrille und deren Fang. — Ein ſich ſelbſt freſſendes 
Thier. — Die Liebe der Werren. — Die Schaben als Preußen, 
Ruſſen und Schwaben. — Der Ohrwurm. — Die intelligenten Wan⸗ 
zen. — Bett⸗, Koth⸗ und Kohlwanze. — Anakreon und die Ciea⸗ 
den. — Blattläuſe. — Die Blattläuſe als Milchkühe der Ameiſen. — 


Schildläuſe. — 
Meine Herren! 


Während wir bisher nur mit Inſektenordnungen zu thun 
hatten, welche eine vollkommene Verwandlung beſitzen und wenig— 
ſtens während einiger Zeit einen ruhenden Puppenzuſtand durch— 
machen, ſo gehören die Schrecken und Wanzen, welche wir in 
der Folge betrachten werden, im Gegentheil zu denjenigen In— 
ſekten, die niemals der Ruhe genießen, ſtets freſſen und nur 
eine unvollkommene Verwandlung durchmachen, indem ſie in 
mehreren aufeinander folgenden Häutungen nach und nach ſich 
Flügel anſchaffen. Die Schrecken oder Geradflügler (Or- 
thoptera) insbeſondere zeichnen ſich vor den übrigen Inſekten 
durch ihre vier großen, häutigen Flügel aus, von welchen die 
vorderen niemals gefaltet, ſondern deckenförmig in der Ruhe 
über den Leib geſchlagen werden, während die hinteren einem 
Fächer gleich in der Ruhe ſtrahlenförmig ſich zuſammenfalten. Der 
Kopf dieſer Thiere iſt meiſt mit ſehr langen, fadenförmigen Füh⸗ 
lern und außerordentlich kräftigen Kinnbacken und Kinnladen ausge— 
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ftattet, die Hinterbeine häufig ſehr verlängert, die Schenkel ver- 
dickt, ſo daß ſie bedeutende Sprünge machen können. Auch in 
dieſer Ordnung finden wir nur Feinde, und da ſie mit einziger 
Ausnahme der Fangheuſchrecken nur von pflanzlichen Stoffen 
ſich nähren und häufig in ungeheuren Schwärmen auftreten, 
welche im wahren Sinne des Wortes gewaltthätig über die 
menſchlichen Pflanzungen herfallen, ſo iſt es nicht mehr als 
billig, ihnen in jeder Weiſe nachdrücklich den Krieg zu erklären. 
Auch hat ſich in dieſer Beziehung der Volksglaube niemals ge— 
täuſcht, und nur hinſichtlich der erwähnten Fangheuſchrecken 
ſind fromme Naturforſcher, namentlich Franz von Paula-Schrenk, 
der ſpecifiſch katholiſche Zoologe Baierns, auf höchſt abſonder- 
liche Gedanken gekommen. Wir beſitzen im ſüdlichen Deutſch⸗ 
land, wenn auch ſelten, eine Art Heuſchrecken, welche auch das 
Weinhähnel oder die Gottes anbeterin (Mantis religiosa) | 
genannt wird und ſich durch den äußerſt beweglichen Kopf und 


Das Weinhähnel. 


die höchſt eigenthümlichen vorderen Fangfüße von allen übrigen 
Inſekten auf den erſten Blick unterſcheidet Dieſe Fangfüße 
find nämlich mit einer innen ſcharf gezähnten, ſchneidenden 
Klinge als äußerſten Gliede verſehen, die ganz wie ein Taſchen— | 
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meſſer gegen das Mittelglied, das ebenfalls auf der Innen- 
ſeite ſcharf iſt, eingeſchlagen werden kann. Den ſchlanken Vor— 
derleib mit dieſen Fangfüßen trägt das Thier ſtets in die Höhe 
gerichtet, ſo daß es gleichſam die Stellung eines Betenden 
zeigt, der ſeine Hände nach dem Himmel ausſtreckt. Natürlich 
mußte denn auch die Beſtie als Beiſpiel für alle jene frommen 
Nutzanwendungen und gottſeligen Gedanken dienen, welche man 
an dieſe Stellung knüpfte. Der Schöpfer habe fie dem Men— 
ſchen ſelbſt zur Mahnung erſchaffen, um ihn beſtändig an das 
Beten zu erinnern; das magere Thier nähre ſich nur vom 
Thau, der ihm zur Belohnung ſeines gottſeligen Lebenswan— 
dels vom Himmel direct zugeſandt werde, freilich aber auch 
nur gerade genüge, um es nothdürftig zu ernähren; durch fer 
nen magern, klapperdürren Leib ſolle es die ſündige Menſchheit 
mahnen, zu dem Gebet noch Faſten und Kaſteiungen hinzuzu⸗ 
fügen, und auf dieſe Weiſe durch Beiſpiel und Exempel auf 
den Pfad zur Tugend leiten. In der That aber iſt die 
Fangheuſchrecke ein grimmiges Raubthier, welches anderen In— 
ſekten auflauert, ſie mit den klammerförmigen Fangfüßen packt 
und zerſchneidet und ſich vorzugsweiſe gern von Fliegen und 
Heuſchrecken nährt, ja ſogar und namentlich in der Gefangen— 
ſchaft ſeines Gleichen nicht verſchont. 

Unter den eigentlichen Heuſchrecken iſt es namentlich die 
Wanderheuſchrecke (Gryllus migratorius), welche ſich durch 
die Verheerungen, die ſie anrichtet, in unliebſamer Weiſe be— 
rüchtigt gemacht hat. Ihr eigentliches Vaterland iſt der Orient, 
die flachen Steppen Südrußlands, die grasreichen Ebenen der 
Tartarei und des Inneren Aſiens und Afrikas. Von dorther 
kommen jene ungeheuren Schwärme, welche zuweilen gleich den 
Heerzügen der Mongolen in ſchrecklich zerſtörender Weiſe über 
ganze Länder herfallen, die Sonne bei ihrem Zuge verfinſtern 
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dern auch durch ihre modernden Leiber verpeſtende Dünſte er⸗ 
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nements Cherſon und Beſſarabien ein ſolch ungeheurer Schwarm 
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der einen Strich Landes von 60 Werft Länge (etwa 17 Stun— 
den) und 20 Werſt Breite einnahm. Der Schwarm paſſirte 
den Dnieſter, Alles auf ſeinem Zuge verheerend, und näherte 
ſich dem ſchwarzen Meere. Man verſammelte eine wahre 
Armee von etwa zwanzigtauſend Bauern mit einigen Koſaken— 
compagnien, welche während drei Wochen Millionen von Heu— 
ſchrecken tödteten und den Ueberreſt in die See trieben. Aus 
dieſer einzigen Angabe kann man ſich etwa ein Bild der un— 
geheuren Schwärme machen, welche jene Gegenden verwüſten. 

Man hätte indeſſen Unrecht, zu glauben, daß die Wander— 
heuſchrecke einzig auf den Oſten beſchränkt ſei und nur auf einer 
irren Wanderung, zuweilen in Deutſchland und der Schweiz 
einbreche. Sowohl in der Mark Brandenburg, als auch nament— 
lich in dem durch ſeine zoologiſchen Eigenthümlichkeiten ſo merk— 
würdigen Wallis findet ſich die Heuſchrecke ziemlich häufig, und 
ohne Zweifel könnten bei geringer Cultur und genügender 
Rückkehr zu den geprieſenen mittelalterlichen Zuſtänden auch 
größere Schwärme in günſtigen Jahren entſtehen. In dem 
ſchmalen Rhonethale, welches die Sohle des Wallis bildet, 
iſt die Wanderheuſchrecke ſchon eine ganz gewöhnliche Plage, und 
nicht ſelten kommen kleinere Schwärme über den See bis nach 
Genf herüber, wie ich denn ſeit meinem zwölfjährigen Aufent- 
halte ſchon zweimal häufige Exemplare auf der Ebene von 
Plainpalais gefunden habe. Am leichteſten gelingt die Zer— 
ſtörung dieſer Heuſchrecken zu der Zeit, wo ihre Flügel noch 
nicht gehörig ausgebildet ſind, da man ſie dann mit Leichtig— 
keit todtſchlagen kann; während ſpäter, wenn fie einmal voll- 
kommen fliegen, die Treibjagden, welche man anſtellen könnte, 
nur ſehr geringen Erfolg haben. Das Weibchen legt die Eier, 
in ſchaumigen Schleim gehüllt, in Gruppen von etwa hundert 
Stück in zolltiefe Erdlöcher, zu deren Anlegung es beſonders 
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gerne leichten, ſandigen Boden wählt, welcher der Sonnen- 


wärme recht ausgeſetzt iſt. 
Alle übrigen Heuſchrecken ſind ähnlich in ihrer Lebens⸗ 


weiſe und würden nicht minder zerſtörend auftreten, wenn ſie 


in eben ſo großen Schwärmen vorkämen. Gewöhnlich aber 
laſſen ſie den Schaden, welchen ſie verurſachen, ihrer geringen 
Zahl wegen ebenſo wenig bemerkbar werden, als die Haus- 
und Feldgrillen (Acheta domestica und campestris), welche 
durch ihren unangenehmen, ſchrillenden Geſang weit mehr läſtig 
fallen, als durch ihre Gefräßigkeit. 

Ein höchſt unangenehmer, zerſtörender Gast iſt aber in 
unſeren Feldern und Gärten die Maulwurfsgrille (Gryllo- 
talpa vulgaris), deren vielfache populäre Namen ſchon darauf 


Die Maulwurfsgrille. 


hindeuten, wie zerſtörend das Thier in unſern Pflanzungen 
hauſt. Rind-, Raub- oder Schrotwurm, Werre und Werbel 
oder Ackerwerbel, Erdkrebs, Erdwolf oder Moldwolf heißt das 
häßliche Thier mit dem dicken Leibe, den es auf der Erde 
ſchleift, den breiten, ſchaufelförmigen Grabfüßen, dem langen, 
panzerähnlichen Bruſtſchilde und dem kleinen Kopfe mit liſtigen 
Augen und einer Menge von Anhängſeln, Freßſpitzen, Taſtern, 


Fühlern, Kinnbacken und Kinnladen. Dem Maulwurfe ähnlich 


lebt die Werre in der Erde, wo ſie vielfach hin- und herge— 
wundene Gänge nahe an der Oberfläche gräbt, die ein wenig 
aufgeworfen erſcheinen und ſich beſonders nach Regen leicht 


209 


erkennen laſſen, weil fie früher trocknen als die umgebende Erde. 
Man kann leicht in einen ſolchen Gang den Finger einbringen. 


Fährt man ihm nun mit dem Finger nach, ſo dauert es ſelten 


lange, bis man den Gang in die Tiefe ſich ſenken ſieht und 
mit dem Finger nicht weiter folgen kann. Hier iſt nun der 
Eingang zu der unterirdiſchen Wohnung, die aus glätteren, 
geräumigen Gängen mit keſſelartigen Erweiterungen beſteht, 
während die Jagdgänge, die auf der Oberfläche ſich finden, 
nur leichthin aufgeworfen werden und häufig zuſammenfallen, 
auch keine geglätteten Wände zeigen. Will man eine Werre 
fangen, ſo braucht man nur den Eingang, wo ſich die Galerie 
nach unten ſenkt, ein wenig mit dem Finger feſtzudrücken, da⸗ 


mit er nicht einfällt, und dann mittelft eines dutenförmig zu⸗ 


ſammengerollten Blattes, oder noch beſſer, mittelſt eines Papier— 
trichters erſt einige Tropfen Oel und nachher Waſſer in den 
Gang zu gießen. Es braucht oft viel Waſſer — drei bis vier 
Gießkannen voll — ehe ſich ſämmtliche verzweigte Gänge ſo 
gefüllt haben, daß kein Waſſer mehr eindringt. Nun aber 


krabbelt es auch aus dem Boden hervor — oft an dem Loche 


ſelbſt, in welches man Waſſer goß, oft auch an einer ganz 
andern Stelle. Die Werre kriecht heraus, klebrig, ekelhaft 
fett, halb erſtickt. Oft beſitzt ſie nicht einmal die Kraft mehr, 
herauszukriechen — oft auch gelangt ſie nur gerade an die 
Oberfläche und ſtirbt unter Zuckungen. Das fette Oel hat ſich 
an ihren Leib gehängt, die Luftlöcher verſtopft und die Beſtie 
ebenſo gut erſtickt, als wenn man einem Säugethiere den Hals 
zugeſchnürt hätte. 

Thun wir aber nicht vielleicht Unrecht, indem wir die Maul- 
wurfsgrille verfolgen? Hat der Maulwurf nicht Jahrhunderte 
lang unter dem allgemeinen Vorurtheile des Volkes gelitten, bis 


die neuere Zeit verſuchte, ihm ſein Recht angedeihen zu laſſen? 
14 
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Wir können gewiß nicht leugnen, daß die Werre mit Wol⸗ 
luſt auch über thieriſche Nahrung herfällt und einen Engerling 
oder Regenwurm, den ſie auf ihren dunkeln Wegen trifft, nicht 
verſchont. Ihre ungemein große Gefräßigkeit läßt fie ſogar die 
Jungen und Larven ihrer eigenen Art tödten und aufzehren. 
In Gefangenſchaft ſchneiden ſie ſich unter einander an und 
freſſen ſich, wie die Löwen in der Fabel, gegenſeitig auf, ſo 
daß nur die Schwanzſpitzen übrig bleiben. „Ueber alle Be⸗ 
griffe geht“, ſo erzählt Nördlinger, „was in dieſer Beziehung 
mein Vater mit anſah. Er hatte bei Bearbeitung eines Blu⸗ 
menbeetes im Garten eine Werre mit dem Spaten auf den 
Weg ausgeworfen und durch die Mitte entzwei geſtoßen, in der 
irrigen Meinung, das Thier dadurch getödtet zu haben. Als 
nach einer Viertelſtunde ſeine Augen wieder auf die Werre 
fielen, war ihr Vordertheil beſchäftigt (wer weiß ob nicht in 
dem Gefühle der Leere ihres Bauches) heißhungrig den weichen 
Hinterleib aufzuzehren. Das gräuliche Schauſpiel wurde ſchnell 
durch einige weitere Spatenſtiche unterbrochen.“ Die Geſchichte 
klingt faſt wie aus dem Münchhauſen, deſſen durch das Fall⸗ 
gitter getheiltes Roß fortfährt Waſſer zu ſaufen, und dennoch 
iſt ſie vollkommen wahr, denn ich habe ſelbſt Gelegenheit 
gehabt, Aehnliches zu beobachten. Thieriſche Nahrung ver⸗ 
ſchmäht alſo die Werre keineswegs, und manche ihrer Gänge 
mögen zur Aufſuchung derſelben getrieben werden. Wenigſtens 
bemerkte ich häufig in meinem Garten, daß die Werren ihre 
Gänge um die Zuckererbſen herum trieben und dieſe ungeſtört 
fortkeimen und wachſen ließen, während man hätte erwarten 
ſollen, daß fie die Erbſen anfreſſen würden. Wahrſcheinlich 
jagten ſie da die Schneckchen, welche die Erbſen freſſen. 

Aber dieſe Fähigkeit oder Luſt, Alles zu verzehren, hindert 
durchaus nicht, daß die Werre auch Pflanzen angreift und 
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gründlich zerſtört. Man braucht nur ihren Mageninhalt zu 
unterfuhen, um ſich zu überzeugen, daß er theilweiſe aus 
Pflanzenſtoff gebildet iſt. Ferner laſſen ſich die Zerſtörungen 
in den Pflanzungen durchaus nicht wegleugnen, und wenn man 
früh Morgens oder gegen Sonnenuntergang aufmerkſam und 
ſtill beobachtet, wird man leicht mit dem Spaten in der Hand 
conſtatiren können, daß eine Salatpflanze ihr Haupt neigt, 
weil die Werre oe ihre Wurzel zernagt. So ausgiebige 
Verheerungen wie der Engerling mag ſie in Wieſe und Feld 
wohl nicht erzeugen, da auch trotz ihrer Größe ihre Kiefer 
ſchwächer zu ſein ſcheinen und ſie alſo Baum- und Reben— 
wurzeln nicht oder nur in der höchſten Noth angreift — aber im 
Garten iſt ſie eben ſo verderblich, wenn nicht verderblicher als 
der Engerling, welcher doch nur von unten her die Wurzeln 
frißt, während auf den zahlreichen Gängen der Werre auch 
die noch jungen Sämlinge und Setzlinge in Folge der mae 
ſchen Lockerung ihrer Wurzeln verdorren. 

Auch Werren können lieben. Im Juni und Juli kommt 
eine eigene Bewegungsluſt unter ſie, in welcher ſie häufig ſogar 
bei Tage ihre Löcher verlaſſen, auf dem Boden herumlaufen 
oder ſchwerfällig ſchnurrend umherfliegen. Auch ſetzt ſich das 
Männchen gern vor die Eingangslöcher und geigt mit den 
Hinterbeinen an den Flügelrändern, was einen leiſe zirpenden 
Ton hervorbringt, der demjenigen der Feldgrillen ähnlich, aber 
weit gedämpfter iſt. 

Das Weibchen legt in der Erde, meiſt in der Tiefe eines 
halben Fußes, ein Neſt an, welches in einem fauſtgroßen Erdballen 
beſteht, der in der Mitte eine nußgroße geglättete Höhle ent- 
hält. Der Gang, welcher von der Oberfläche in dieſes Neſt 
führt, zeigt eine ſpiralige Krümmung mit allmähliger Senkung 
und läßt ſich von dem geübten Auge leicht erkennen, ſo daß es 
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vortheilhaft ift, an ſolchen Orten, wo die Werren große Ber- 
wüſtungen anrichten, die Arbeiter zum Erkennen und Aufſuchen 
der Neſter anzulernen. In die ſorgfältig geglättete innere 
Höhlung legt das Weibchen zuweilen über zweihundert Eier 
und hält ſich dann in der Nähe, wie wenn es über dem Neſte 
wachte. Die nach einem Monat ausgekrochenen Jungen glei⸗ 
chen faſt großen Ameiſen, halten ſich noch in Schaaren zuſam⸗ 
men und verwüſten beſonders gern die Grasplätze, auf denen 
ſich ihre Gegenwart durch gelb werdende, abdorrende Flecken 
erkennen läßt. Im Winter gehen ſie in die Tiefe — im Som⸗ 
mer kommen ſie mehr an die Oberfläche — mit jeder Häutung 
nimmt die Länge ihrer Flügel zu, die erſt nach der fünften 
Häutung vollſtändig werden. Sie durchlaufen ſo, wie ich ſchon 
oben bemerkte, wenn auch mit verhältnißmäßig weit geringerer 
Mähe, etwa alle Stadien, welche die Bekleidung der ſchweizeriſchen 
Armee durch unzählige Commiſſionen, Berichte und Berathun⸗ 
gen der eidgenöſſiſchen Räthe durchlaufen hat — von der 
flügelloſen Aermelweſte bis zum Halbfrack, zum Schwalben⸗ 
ſchwanz und endlich zum Waffenrocke, der doch die nach Jahn 
wichtigſten Theile des Kriegers deckt, nämlich Kreuz und Bauch. 

Das Ausnehmen der Neſter und das Fangen mittelſt 
Eingießens von Oel und Waſſer mögen wohl die einzigen nach⸗ 
haltigen Vertilgungsmittel der Werren ſein. Durch das letztere 
Mittel habe ich wenigſtens in meinem Garten, der durch leich— 
ten, humusreichen Sandboden dem Raubzeuge aller Art unend⸗ 
lichen Vorſchub leiſtet, ihre Verwüſtungen ziemlich beſchränkt. 
Man räth auch ie von Pferdemiſt im Herbſte in einer 
Tiefe von etwa 1—2 Fuß an, indem die Werren ſich der 
Wärme wegen dorthin zögen, in das Miſthäufchen einwühlten 
und dann nach eingetretenem Froſte leicht herausgenommen 
und vertilgt werden könnten. — Es hat mir aber ſcheinen 
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wollen, als ſei das Mittel übler als der Nutzen, den es brin— 
gen ſoll, indem die Werren ſich auch nur in die Nähe der er— 
wärmten Stelle ziehen, dort leichter überwintern und ſo ſicherer 
im Frühjahr Schaden zufügen. 

Was die Werren im Garten, das ſind die Schaben, 
Kakerlaken oder Schwaben (Blatta) in den Häuſern — häß— 
liche, unheimliche Geſellen, mit haari— 
gem, plattgedrücktem, ſeitlich zackigem 
Körper, langen Stachelbeinen und noch 
längeren dünnen Fühlhörnern, die ſich 
Tags über in Winkel und Ritzen drücken, 95 
Nachts dagegen umherlaufen und Alles „ 
benagen, was nur irgend Nahrung bie- aaa 
ten kann. In dem öſtlichen Europa 7 N 
namentlich geht ihre Zahl über alle de 7 | | 
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ſchreibung — in Rußland beſonders f 
wimmeln nicht nur die Bauernhäuſer und 
Kneipen, ſondern die Gaſthöfe und Edel— Ä 
ſitze von dieſen häßlich riechenden Thie— , 
ren ſo ſehr, daß mir Freunde erzählen, 

die Wände hätten ihnen in Gaſtſtuben Die Küchenschabe (Blatta 
anfänglich aus gebuckeltem Nußbaum⸗ »rieutalis, Männchen. 
holz gebildet erſchienen, bis ſie ſich überzeugt hätten, daß es 
nur Schaben geweſen ſeien, die eine an der andern unbeweg— 
lich die Wand tapezirten! Sonderbarer Weiſe ſchiebt denn 
auch ein Volksſtamm dem andern die Einführung dieſes Unge— 
ziefers zu: die Ruſſen nennen ſie „Preußen“ und ſind feſt 
überzeugt, daß die germaniſche Race der ſlaviſchen durch Ueber— 
laſſung dieſer Schmarotzer einen Schabernack hat anthun wol— 
len — die biederen Tyroler, welchen die Glaubenseinheit ſo 
ſehr an das Herz gewachſen iſt, daß ſie vor Allem den katho— 


N 
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liſchen Glauben als Bedingung zur Berechtigung des Aufent- 
haltes in ihrem Lande verlangen, nennen fie „Ruſſen“ und 
halten ſie wahrſcheinlich für geheime Sendlinge der ketzeriſchen, 
griechiſchen Propaganda — und die übrigen deutſchen Volks⸗ 
ſtämme nennen ſie „Schwaben“, als wenn die gemüthlichen 
Träger der Reichsſturmfahne neben andern Wohlthaten auch 
dieſe dem gemeinſamen deutſchen Vaterlande erwieſen hätten. 

Sonderbar iſt die Fortpflanzungsweiſe dieſer nächtlichen 
Nager, vor denen Nichts ſicher iſt, ſelbſt nicht einmal die Fuß⸗ 
ſohlen der Kranken, die wir aber vorzugsweiſe in Vorraths⸗ 
kammern, in Bäckereien und Mehlhandlungen antreffen. Die 
Weibchen legen nicht große vielzahnige Eier, welche fie lange 
Zeit im After ſteckend mit ſich herumtragen, wie es noch in einem 
neueſten Buche über die Naturgeſchichte der kleinen Feinde der 
Landwirthſchaft heißt, das ſonſt vortreffliche Beobachtungen 
enthält — dieſe anfangs gelben, ſpäter braunwerdenden, ver— 
hältnißmäßig ſehr großen Körper, welche das Weibchen mit 
ſich herumträgt, find Eihülſen, wahre Cocons mit lederarti— 
ger Hülle, welche erſt im Innern 30 und 40 Eier enthalten. 

Wo ſie ſich einmal eingeniſtet haben, iſt ihre Vertilgung 
ſchwer — ſonſt aber kann man ſie ſich durch häufiges Waſchen 
der Stubenböden und Ecken mit heißem Waſſer, durch Schiwefel- 
dampf, durch mit Arſenik vergiftetes Mehl oder Zwieback und 
durch Kälte in den Räumen leicht vom Leibe halten. Letzteres 
Mittel beſonders wirkt vortrefflich; denn trotz ihrer Verbrei— 
tung im Norden ſcheuen die Schaben nichts mehr als Luft 
und Kälte. Offenſtehen von Thüren und Fenſtern durch 
einige kalte Winternächte tödtet ſie eben ſo ſicher, wie die 
Stubenfliegen. | 

Ich darf den Ohrwurm oder Ohrgrübler (Forfieula 
auricularia) nicht vergeſſen. Wer jemals die prächtige Schling- 
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pflanze mit dunkelblauen Glocken, welche die Botaniker Cobaea 
scandens nennen, gepflanzt und gezogen hat, der wird ſich auch 
des Aergers erinnern, welchen ihm die Ohrwürmer gemacht 
haben. Zu Hunderten ſitzen ſie in den Glocken, freſſen ſie 
durch, ſpeiſen die Blätter — kurz, gebehrden ſich, als ſei die 
Cobaea ihr Lieblingsgericht. Außerdem aber gehen ſie auch 
nächtlicher Weile an Früchte, an die Blumenblätter der Roſen, 
Dahlien und Nelken, und im Nothfalle an die meiſten fraut- 
artigen, ſaftigen Blumenpflanzen, wie Petunien. Tags über 
bergen ſie ſich in Ritzen und Löchern, und mag es wohl auch 
einigemal geſchehen ſein, daß ein Ohrwurm einem im Graſe 
Schlafenden in das Ohr oder die Naſe kroch — gewiß nur, um 
einen Schlupfwinkel zu finden. Das Gekrabbel im Ohre ſoll 
eine höchſt unangenehme Empfindung ſein, doch iſt es in ſolchem 
Falle leicht, ſich von dem Eindringling zu befreien, indem man 
einige Tropfen Oel in das Ohr träufelt, die auf den Ohr— 
wurm ganz dieſelbe Wirkung äußern, wie auf die Werre. Man 
fängt indeſſen die Ohrwürmer ſehr leicht, indem man hohle 
Hörner oder Klauen von Schafen und Kühen an die Spaliere 
hängt. Sie verkriechen ſich darin vorzugsweiſe gern. 


Die Wanzen oder Halbflügler (Hemiptera). 


Ein Schnabel, meiſt gegliedert, feſt, rund, röhrig, der 
meist gegen die Bruſt hin eingeklappt werden und ſehr empfind- 
lich ſtechen kann — vier Flügel, die bald gleichmäßig geadert 
und durchſichtig, bald ungleichartig ſind, indem die vorderen 
theilweiſe lederartig und undurchſichtig find — eine unvollſtän⸗ 
dige Metamorphoſe, ruheloſes Wandern und Häuten, bei wel— 
chem allmählig die Flügel ausgebildet werden — das ſind die 
allgemeinen Kennzeichen, welche den Schnabelker fen (Rhyn- 
ehota) als Ordnung zukommen. Im Einzelnen finden ſich aber 
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viele ſehr große und weſentliche Verſchiedenheiten, jo daß die 


Thiere einander ziemlich unähnlich ſehen. 

Die Wanzen vor allen Dingen gleichen gewiſſermaßen 
den Käfern: ihre Flügeldecken ſind häufig ſehr hart und mit 
glänzenden und metalliſchen Farben geziert. Die meiſten unter 
ihnen ſind räuberiſche Beſtien, welche mittelſt ihres ſtarken, 
ſpitzen Schnabels andere Inſekten anſtechen und ausſaugen und 
dadurch ſelbſt häufig eine gewiſſe Nützlichkeit erlangen. Unaus⸗ 
ſtehlich iſt der Geruch, der den meiſten anklebt und der auch 
an Fingern und Kleidern ſo feſt haftet, daß es ſchwer hält, 
ihn loszubringen. Im Uebrigen ſcheinen die Wanzen hoch- 
organiſirte und intelligente Thiere zu ſein, die, in gewiſſer Be⸗ 
ziehung den Ameiſen ähnlich, nur ungeſellig und nicht in ge- 
ordneten Geſellſchaften lebend, alle Gelegenheiten zu benutzen 
wiſſen, um zu ihrem Ziele zu gelangen. Weiß man ja doch 
von der Bettwanze, dieſem ekelhafteſten aller Schmarotzer, daß 
fie auf unzugängliche Betten von der Zimmerdecke ſich herab- 
fallen läßt, um dem Schlafenden das Blut auszuſaugen, und 
daß ſie mit großer Schlauheit ſich zu verſtecken weiß, ſobald 
ihr irgend welche Gefahr droht. Nicht minder ſcheint bei den 
meiſten Wanzen die Sorge für die Jungen eine äußerſt zärt⸗ 
liche und ausdauernde zu ſein. Die Mutter hütet die Eier 
und ſetzt ſich darauf, als wolle ſie ſie ausbrüten, ſie leitet die 
jungen Wänzchen, die anfänglich keine Flügel haben, ganz in 
der Weiſe wie eine Henne ihre Jungen, deckt ſie mit ihrem 
Leibe gegen Gefahr oder trägt ſie ſelbſt auf dem Rücken davon. 
Unter ſich ſcheinen die Wanzen weit verträglicher als viele andere 
Inſekten. Anderen Arten aber werden ſie durch ihren giftigen 


Stachel ſelbſt dann verderblich, wenn ſie auch im ene | 


auf pflanzliche Nahrung ae jen find. 
Ich erwähne hier nicht weiter die Bettwanze 8 
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lectularia), welche niemals, auch im vollkommenen Zuſtande 
nicht, Flügel erhält, und von der trotz aller gegentheiligen Be— 
hauptungen die alten Griechen und Rö— 
mer ſchon eben ſo geplagt wurden, als 
die modernen Nationen. Am ſchauder— 
hafteſten ſollen ſie in Nordamerika hau⸗ 
ſen, und in New Pork namentlich ſoll 
man ſich auch mit der größten Reinlich— 
keit ihrer niemals vollſtändig erwehren 
können. Man hat allen Ernſtes den 
Vorſchlag gemacht, die häßliche Koth— 
wanze (Reduvius personatus), welche im Kehricht und Staub 
ſich aufhält und mit ihrem ſtarken gekrümmten Stachel andere 
Inſekten nächtlicher Weile überfällt und ausſaugt, als Kammer⸗ 
jäger gegen die Wanzen anzuſtellen. Ich glaube indeß, das 
Vertilgungsmittel wäre übler, als das Uebel ſelbſt; denn die 
Kothwanze ſtinkt noch ärger als die Bettwanze, und ſticht noch 
weit empfindlicher und ſchmerzhafter als dieſe. In unſerem 
Nachbarlande Savoyen, deſſen zum Theil unzugängliche Bin⸗ 
nenthäler ſich gerade nicht der größten Reinlichkeit erfreuen, 
ſcheint man hie und da der Anſicht zu ſein, als wenn Wanzen 
und Flöhe im Kriegszuſtande mit einander lebten. Wenigſtens 
antwortete eine Wirthin einem meiner Freunde auf die Frage, 
ob nicht viel Flöhe in dem Bette ſeien, wo er die Nacht zu= 
bringen ſollte: „Flöhe? Wo denken Sie hin, lieber Herr! Die 
Wanzen haben ſie alle gefreſſen!“ 

Die Wanzen, welche in Gärten und Feldern von Pflan- 
zen ſich nähren und unter welchen namentlich die Kohlwanze 
(Cimex oleraceus) ſich auszeichnet, durchbohren die grünen 
Pflanzentheile und namentlich die Blätter mittelſt ihres Rüſſels 
ſo, daß dieſelben wie ein Sieb ausſehen und abſterben. Häufig 


Die Bettwanze, vergrößert. 
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jtehen ſie auch die Früchte an, die fie außerdem noch durch 
den Geruch, den ſie ihnen mittheilen, ungenießbar machen. 
Außer der erwähnten Kohlwanze habe ich in Nizza und Genf 
äußerſt häufig auf Artiſchocken eine ſehr ſchädliche Wanzenart 
gefunden, deren Larven vollkommen ſchwarz ſind und in unge⸗ 
heurer Menge die jungen Setzlinge überfallen, ſo daß dieſelben 
häufig abſterben. Leider habe ich verſäumt, die Art, welche ich 
nirgends erwähnt finde, näher zu beſtimmen und ihre Lebens⸗ 
art genauer zu ſtudiren. Am unangenehmſten werden alle dieſe 
Gartenwanzen im Herbſte, wo ſie auf alle Weiſe in die Häuſer 
ſich einzuſchleichen ſuchen, um in einem Verſtecke zu überwintern 
und mit ihrem Geruche die Möbel zu verpeſten. | 

Auch die Cicaden dürfen wir unter den ſchädlichen Halb- 
flüglern nicht vergeſſen. Unbegreiflich iſt es, wie die Alten 


Die gemeine Cicade (Cieada plebeja). 


dieſen unleidlichen Sängern mit ihrem großen Kopfe, großen 
breiten Augen und meiſt undurchſichtigen Flügeln, welche die 
Gewächſe auf erbarmungswürdige Weiſe ausſaugen, den Preis 
des Geſanges zuerkennen konnten. Ich muß geſtehen, daß mir 
dieſe eine Thatſache einen höchſt unvortheilhaften Begriff von 
der muſikaliſchen Bildung der Griechen und Römer beigebracht 
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hat; denn es giebt für ein einigermaßen muſikaliſch empfind- 


liches Ohr keine ärgere Qual als das entſetzliche Gezirpe und 


Gezwicker der Tauſende von Cicaden, welche in Italien auf 
allen Sträuchern und Bäumen vom Sonnenaufgang bis ſpät 
in die Nacht die Ankunft des Frühlings feiern. Anakreon 
hat zwar eine äußerſt liebliche Ode über ſie, deren Ueberſetzung 
ich mich nicht enthalten kann hier mitzutheilen: 


„Glücklich nenn’ ich dich, Cicade, 
Daß du auf den höchſten Bäumen, 
Von ein wenig Thau begeiſtert, 
Aehnlich einem König ſingeſt; 

Dein gehöret all' und jedes, 

Was du in den Feldern ſchaueſt, 
Was die Jahreszeiten bringen, 

Dir ſind Freund die Landbebauer, 
Weil du keinem lebſt zu Leide; 

Und die Sterblichen verehren 

Dich, des Sommers holden Boten; 
Und es lieben dich die Muſen, 

Und es liebt dich Phöbus ſelber; 
Er gab dir die klare Stimme, 

Und dich reibet nicht das Alter, 
Seher, erdgeborner Sänger, 
Leidenlos, ohn' Blut im Fleiſche — 
Schier biſt du den Göttern ähnlich!“ 


Virgil weiß es aber beſſer: nach ihm wiederhallen die 


Sträucher bei brennender Sonne von ſchrillenden Cicaden, und 


offenbar ſcheint ihm nach dem Beiworte, das er braucht, der 
Ton nicht allzu muſikaliſch. | 

Bei uns ſind glücklicherweiſe dieſe großen lärmenden 3 
den ſelten, und nur hier und da findet man auf Ulmen eine 
größere Art, deren mit ſonderbaren Vorderfüßen ausgeſtattete 
Larven mir ſchon öfter gebracht wurden, da man ſie für ein 
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gänzlich fremdes Thier hielt. Unter den kleineren Springeicaden 
iſt namentlich eine kaum linienlange, blaßſchwefelgelbe Art zu 
erwähnen, welche auf Roſen außerordentlich häufig iſt und die 
Blätter derſelben ſiebartig durchbohrt (Cicada rosae), ſowie die 
Schaumcicade (Cercopis spumaria), deren Larve beſonders 
gerne an Grashalmen und Wieſenkräutern, ſo wie an Weiden 
ſaugt und ſich gänzlich in ihren ſchaumigen Unrath hüllt, der 
einem Tropfen Speichel ſehr ähnlich ſieht. Das Volk nennt 
dieſes den Kuckuksſpeichel, und wenn auch gewöhnlich dieſe 
Schaumcicaden den Gewächſen keinen allzugroßen Schaden zu— 
fügen, ſo habe ich doch ſchon Trauerweiden unter ihrer großen 
Menge kränkeln und zuletzt abſterben ſehen. Unangenehm wer⸗ 
den die Thiere aber noch dadurch, daß der ſchaumige Zucker— 
ſaft, den ſie aus dem Baume hervorziehen, um ſo lebhafter 
abtropft, je wärmer es iſt, ſo daß es unmöglich iſt, des Schat— 
tens der Bäume zu genießen, auf denen ſie ſich in großer 
Menge aufhalten. | 
Den Cicaden nahe ſtehen die Blattflöhe oder Sauger 
(Psylla), welche ebenfalls Springbeine beſitzen, den Rüſſel 
zwiſchen den Vorderbeinen 
tragen, als wenn er aus der 
Bruſt entſpränge, und deren 
Weibchen mit einer großen 
und dicken Legeröhre verſehen 
ſind, mittelſt deren ſie ihre 
Der Eſchenſauger (Psylla fraxini). Eier in den 5 aarfilz der 
Knospen und zwiſchen die Blätter derſelben einſchieben. Auf 
dem Apfel- und Birnbaume namentlich giebt es zwei verſchie- 
dene Arten (Psylla pirisuga und mali), die im Frühjahre er⸗ 
ſcheinen und deren Larven und Nymphen Blüthen und Laub- 
knospen dergeſtalt zerbohren und ausſaugen, daß die Schoſſen 
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ſich krümmen, verwachſen, trauern und abſterben, und die dem— 
nach wirklich äußerſt ſchädliche Thiere ſind. 

Noch ſchädlicher aber ſind die Blattläuſe (Aphis), die 
wohl jeder meiner Leſer kennt und deren äußerſt zahlreiche 
Arten ſich auf einer Unzahl von Gewächſen finden, welche 
meiſtens unter dieſen Schmarotzern in bedeutender Weiſe leiden. 
Es ſind langbeinige, dickleibige, plumpe Thiere mit glasähn— 
lichen Flügeln, langen, fadenförmigen Fühlern und gewöhnlich 
zwei eigenthümlichen Röhren auf dem Rücken des Hinterleibes, 
durch welche ſie kleine Tröpfchen von Honigſaft von ſich geben 
können. Sie ſitzen meiſt auf der Unterſeite der Blätter oder 
an den grünen Schoſſen der Gewächſe in dichten Haufen zu= 
ſammen, wechſeln, nachdem ſie ſich einmal mit ihrem geraden, 
langen Rüſſel eingeſtochen und angeſaugt haben, kaum mehr 
während ihres Lebens den Platz und zeigen höchſt eigenthüm— 
liche Verhältniſſe hinſichtlich ihrer Fortpflanzung. 

Bei den meiſten Arten finden nämlich zwei Generationen 
ſtatt, durch beſondere weibliche Individuen, von welchen die 
einen ohne Begattung lebendige Junge gebären, die anderen 
dagegen ſich mit den kleineren Männchen begatten und Eier 
legen, welche zur Fortpflanzung der Art über die Winterszeit 
hinaus beſtimmt ſind. Die Männchen ſind immer geflügelt, 
die Weibchen bald geflügelt, bald ungeflügelt, je nach den ver— 
ſchiedenen Arten, ohne daß man eine beſtimmte Regel aufſtellen 
könnte. Man hat mit vieler Ausdauer die verſchiedenen Ge— 
nerationen beobachtet, welche während eines Sommers aus 
einer Blattlaus hervorgehen können, und ſich dabei überzeugen 
müſſen, daß, wenn nicht Feinde und Schädlichkeiten aller Art 
die Zahl der Blattläuſe außerordentlich beſchränkten, die Nach— 
kommenſchaft eines einzigen, lebendiggebärenden Blattlausweib— 
chens während eines Sommers in die Millionen gehen könnte. 
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Denn bei der Apfelblattlaus, wo Schmidtberger die gediegen— 
ſten Beobachtungen angeſtellt hat, dauert es gewöhnlich ſieben 
bis zwölf Tage, bis ein neugebornes Weibchen ſelbſt wieder 
Junge zu gebären beginnt, und zwar werden von einem jeden 
Weibchen wenigſtens dreißig bis vierzig Junge etwa während 
acht Tagen zur Welt gebracht. Man kann ſich aus dieſer 
ſchnellen Vermehrung erklären, wie Gewächſe, an denen nur 
eine einzige Blattlaus den Nachforſchungen entgangen iſt, in 
kurzer Zeit über und über mit Blattläuſen beſetzt ſein können. 
Uebrigens hängen alle dieſe Generationen, welche ſich ununter— 
brochen folgen, ſehr von dem Wetter, der Sonne und der 
Nahrung ab, welche die Thiere finden, und namentlich die ge- 
flügelten Weibchen ſcheinen dazu beſtimmt, Colonien auf anderen 
Pflanzen zu gründen, während die ungeflügelten die Vermehrung 
auf der Stammpflanze beſorgen. 

Aeußerſt intereſſant iſt das Verhalten der Blattläuſe gegen 
die Ameiſen, welches ich ſchon in einer früheren Vorleſung be— 
rührte. Die Blattläuſe find wirklich die Milchkühe der Amei— 
ſen und es giebt ſogar einige unter der Erde an Wurzeln 
lebende, ganz ungeflügelte Arten, welche von den Ameiſen im 
Winter mit großer Sorgfalt gepflegt, durch Ueberbaue geſchützt 
und gewiſſermaßen wie Stallvieh behandelt werden. Da die 
Colonien der Blattläuſe ſich häufig auf der Unterſeite der Blät⸗ 
ter oder ſelbſt in Auswüchſen aufhalten, welche ſie durch ihr 
Saugen erzeugen, und häufig ſchwer zu finden ſind, ſo hält 
es leicht, ſie zu entdecken, ſobald man nur den Ameiſen folgen 
will, die ſtets gebahnte Wege zu allen Blattlauscolonien haben. 
Und nun beobachte man eine ſolche Ameiſe, wie ſie von Blatt⸗ 
laus zu Blattlaus geht, mit ihren Fühlhörnern ſie ſtreichelt, 
ihnen ſanft auf den Rücken klopft, ſie auf alle Weiſen liebkoſt, 
bis endlich aus der Honigröhre auf dem Hinterleibe ein klares 
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Tröpfchen hervordringt, daß ſüß ſchmeckt und von der Ameiſe 
mit Begierde geſchlürft wird! Hat ſie ſich geſättigt, ſo läuft 
die Ameiſe zurück und läßt andere zu, welche daſſelbe Spiel 
wiederholen. 

Es iſt keine Frage, daß bei bedeutender Anhäufung die 
Blattlausarten, deren Zahl Legion iſt, großen Schaden ver— 
urſachen können. Unter unſern Blumengewächſen ſind es 
namentlich die Geranien und Roſen, unter unſeren Nutzgewäch⸗ 
ſen die Apfelbäume und Johannisbeeren, welche in günſtigen 
Jahren von den Blattläuſen auf außerordentliche Weiſe mit⸗ 
genommen werden, ſo daß alle Schoſſen verkrüppeln und man 
häufig genöthigt wird, die Pflanzen ſo weit als möglich zurück— 
zuſchneiden, um ihnen wieder einen ordentlichen Trieb zu ge— 
ſtatten. Zwar haben ſie außerordentlich viele Feinde an den 
Sonnenkäferchen, den rothen Milben, den Larven der Flor- und 
Schwebfliegen, den meiſten fleiſchfreſſenden Wanzen, ja ſelbſt 
den kleinen Grasmücken und Zaunkönigen; allein nichts deſto— 
weniger ſind die Anſtrengungen aller dieſer Feinde geringfügig 
im Verhältniß zu der ungeheuren Vermehrung, welche einzelne 
Arten darbieten. Zerdrücken, Abbürſten, Abſpritzen können 
niemals vollſtändig zum Ziele führen; doch liegt es nahe, auf 
Hopfenpflanzen die Larven von Sonnenkäferchen zu ſuchen, die 
dort häufig vorkommen, und von dieſen die Blattläuſe auf— 
freſſen zu laſſen. | 

Das ſeßhafte Element, das in der Natur eben fo gut 
wie in der menſchlichen Geſellſchaft vorkommt und lieber auf 
dem Platze verdorrt, als daß es ſich bewegte, wird unter den 
Halbflüglern von den Schildläuſen (Coccus) repräſentirt. 
Die Unterſuchungen über dieſe ſeltſamen Thiere ſind bei Wei— 
tem noch nicht abgeſchloſſen, indem man namentlich über den 
Punkt noch nicht im Reinen iſt, ob eine geflügelte Generation, 
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welche äußerſt klein iſt und keinen Schnabel bes 


ſitzt, wirklich, wie man bisher glaubte, dem 
männlichen Geſchlechte angehört. Neuere Unter⸗ 


geflügelten Dinger vielmehr ebenfalls Weibchen 


nien auf andere Pflanzen zu übertragen. 
N Genauer befannt find eigentlich nur bie 
en en ſchildförmigen, ſeßhaften, ungeflügelten Weibchen, 
een ae welche an vielen Pflanzen, namentlich Roſen, 
Wee Pfirſichen, Pomeranzen, Reben, Eichen ſich fin— 
| den und in ihrer äußern Form bald einer Line, 
einem breiten Schiffchen oder einem Schilde gleichen. Der 
braunen Farbe wegen ſehen dieſe Thierchen meiſt einer Warze 
oder einem Auswuchſe ähnlich, und an den Roſen nament- 
lich werden ſie leicht mit einem nicht ausgebildeten Dorne 
verwechſelt. Unterſucht man das regungslos an das Ge— 
wächs geheftete Thier, ſo ſieht man, daß es auf der untern 
Kopfſeite einen Stechſchnabel beſitzt, mit welch em es ſich in 


ſuchungen laſſen vermuthen, daß dieſe kleinen 


find, welche die Beſtimmung haben, die Eolo- 


. — — 
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die Rinde eingebohrt hat, jo daß man es häufig nur nach 
Zerbrechen dieſes Schnabels loslöſen kann; daß feine Beine 
meiſt verkümmert, die Geſchlechtstheile dagegen außerordentlich 
entwickelt ſind. Die ſo geſtalteten Weibchen legen nun ihre 
Eier unter ihren eigenen Körper und decken dies Häufchen 
vollſtändig wie ein Schild ſelbſt nach ihrem Tode, der nach 
beendigter Fortpflanzung eintritt. Sie trocknen ganz aus und 


bilden nun ein horniges Blättchen, unter welchem manchmal 


Tauſende von Eiern geſchützt liegen. Die Jungen, welche 
nach wenigen Tagen hervorkriechen, laufen anfänglich ſehr 


hurtig umher, ſetzen ſich aber nach mehrfacher Häutung feſt, 


um dann ebenſo wie die Alten der Fortpflanzung obzuliegen. 


— 
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Bor Allen haben die Pfirſichbäume, die Roſen und die Spas 
lierreben, ſowie die Orangen, Citronen und Oleander, die 
wir in 1 Kalthäuſern ziehen, außerordentlich unter dieſen 


Schildläuſen zu leiden, die man nur ſchwierig mitteſt * 
ſchen Abbürſtens entfernen kann. 


Zehnte Vorleſung. 
Retzflügler. Fliegen oder Zweiflügler. 


Das Nationalgefühl, die Schaben in Rußland und Gogol's „Todte 
Seelen“. — Libellen, Waſſerjungfern und Schneider. — Ameiſen⸗ 
löwen. — Fliegen aller Art. — Schluß. 


Meine Herren! 


Das Nationalgefühl iſt ein ſchönes und edles Gefühl — 
es erhebt die Herzen und ſtählt das Vertrauen, indem es uns 
erlaubt, uns als Glieder einer großen Familie zu fühlen, von 


um 


welcher wir wiſſen, daß fie den Wahlſpruch hat und ins Werk 


ſetzt: Einer für Alle — Alle für Einen! Ich lobe diejenigen, 
welche namentlich im Auslande das Banner ihres Volkes hoch— 
tragen, ſeine Anſprüche vertheidigen, ſeine Eigenſchaften in glän— 
zendes Licht ſetzen. 

Wenn aber dies Nationalgefühl ſo weit geht, daß es 
blind macht gegen die Uebelſtände und Fehler, welche bei jedem 


Volke wie bei jedem Menſchen ſich zeigen; wenn es ſo weit 


geht, Thatſachen zu leugnen und ſogar von Anderen zu ver- 
langen, daß dieſe ebenfalls unwahr ſein ſollen, damit ja nicht 
irgend ein Schattenflecken im Gemälde ſich zeige; wenn es 


kitzlig wird, wie der Handwerksburſche in den Fliegenden Blät⸗ 


tern, dem der Zeigefinger am Wegweiſer eine Grimaſſe und 
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einen Seitenſprung abnöthigt: ſo iſt es Zeit, ſolchen Ausſchrei⸗ 


tungen entgegenzutreten. 

Ich erzählte in der vorigen Vorleſung von den Schaben 
und ihrer ungemeinen Häufigkeit in Rußland. Es konnte mir 
im Traume nicht einfallen, daß es Perſonen geben könne, welche 
ſich in ihrem nationalen Ehrgefühl durch die naturgeſchichtliche 
Thatſache beleidigt oder wenigſtens gekränkt fühlen, daß es viel 
Schaben in ihrer Heimath gebe. Doch iſt dies der Fall ge— 
weſen. Man hat mir vorgeworfen, ich übertreibe. Nachdem 


man mir zuerſt die Exiſtenz der Schaben rundweg abgeleug— 


net hatte, — verſicherte man, nur in den niedrigſten Hütten 
gäbe es „Preußen“ und niemals in ſolcher Menge, wie ich 
behauptet hätte. ; | 

Es wird mir ſehr leicht fein, zu zeigen, daß ich da, wo 
ich nicht ſelbſt geſehen, nicht ſelbſt beobachtet habe, doch wenig— 
ſtens nicht ohne Gewährsmänner in den Tag hinein geplaudert 
habe. Mir liegt gerade Gogol's Roman „Die todten See— 
len“ vor. Zur Zeit ſeines Erſcheinens machte dies Buch in 
Rußland vielleicht noch mehr Aufſehen und jedenfalls mit 
größerem Rechte, als die Myſterien von Paris von Eugen 
Sue. Man ſtaunte über die Wahrheit der Schilderungen, über 
die Feinheit der Beobachtungen, oft ſelbſt über die Schroffheit, 
mit welcher die Dinge geſagt wurden; — man erkannte und 
erkennt jetzt noch allgemein an, daß niemals die Seiten des 
ruſſiſchen Lebens mit ſolcher Treue, mit ſolcher unnachſichtlichen 
inneren Wahrheit gemalt worden ſeien. „Gogol“, ſagte ein 
Kritiker, „zog keine Glacchandſchuhe an, um mit zartem Fin— 
ger die Wunden zu berühren — er ſchlägt oft mit der Bären— 
tatze drein und wirft Regierung und Volk manche bittere Wahr— 
heiten ins Geſicht. Er iſt ein glühender Patriot, der ſein 
Vaterland liebt mit dem ganzen brennenden Enthuſiasmus des 
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Italieners, wie mit der hartnäckigen Beſtändigkeit des Nord⸗ 
länders, aber dieſe Liebe macht ihn gegen die beſtehenden Fehler 
nicht blind.“ 

Nun, meine Herren, leſen Sie dieſen Roman der Wahr⸗ 
heit und ſagen Sie ſich dann, wer Recht hat, ich oder diejeni⸗ 
gen, die mir widerſprechen. Leſen Sie die erſten zwei 
Seiten. Der Held der Geſchichte kommt in dem erſten Gaſt⸗ 
hof der Gouvernementsſtadt N. an. Der Kellner führt ihn 
in ſein Zimmer. „Das Zimmer“, ſagt Gogol, „war ganz in 
der gewöhnlichen, nur zu wohlbekannten Art. Der Gaſthof 
entfernte ſich in keiner Weiſe von dem wohlbekannten Typus 
der Gaſthöfe in den Gouvernementsſtädten, wo der Reiſende 
für zwei Nubel täglich ein ruhiges Zimmer mit Myriaden 
von Schaben haben kann, die wie Pflaumen aus 
allen Winkeln hervorgucken.“ 

Ich könnte Ihnen noch zwanzig ähnliche Stellen anfüh⸗ 
ren, ziehe es aber vor, zu unſerm Gegenſtande zurückzukehren. 
Die naturwiſſenſchaftliche Thatſache ſteht über der National- 
Eitelkeit, und wenn der Schweizer mir verbieten wollte, vom 
Schweizerbandwurm, der Creole vom Sandfloh, der Italiener 
vom Floh und der Isländer vom Blaſenbandwurm zu reden, 
weil ihr nationales Haben dabei ſtark creditirt iſt, ſo bliebe 
am Ende nichts übrig, als gänzlich zu ſchweigen, wie viele po⸗ 
litiſche Schriftſteller es zu Zeiten der Cenſur thaten. 

Wichtiger wohl erſcheint ein anderer Vorwurf. „Sie ſind 
am Ende Ihrer Vorleſungen,“ ſagte man mir, Sie haben alle 
Inſekten behandelt, warum ſprechen Sie nicht von den 


Retzflüglern (Neuroptera)? 


Warum nicht, bei Gelegenheit der Schaben, von den Waſſerjungfern 
und Libellen, mit denen dieſe Thiere ſo viel Verwandtſchaft beſitzen?“ 


— en a re ALT Be ee Fr ne zo hd ec 
E ¾⅛v3¼;·C̃ ⅛ .  [ 
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Ich geſtehe, daß ich einigermaßen im Fehler bin; daß ich 
die Libellen wenigſtens hätte erwähnen ſollen. Aber ich fürch— 
tete, in Weitläufigkeiten verwickelt zu werden, ich fürchtete, 
meinen Vorwurf nicht zu Ende führen, mein Verſprechen nicht 
löſen zu können und, wie man in dem Univerſitäts-Jargon 
zu ſagen pflegt, einen „Schwanz“ zu laſſen oder über die 
feſtgeſetzte Zeit hinüber dieſe Vorleſungen ausdehnen zu müſſen. 
Nun habe ich aber einen geheimen Schrecken vor Schwänzen 
dieſer Art, zumal ich in meiner Vaterſtadt Gießen einſt erlebte, 
daß der Profeſſor des römiſchen Erbrechts nicht nur einen 
Schwanz, ſondern ſogar einen „Schwanz vom Schwanz“ las, 
daß das Erbrecht ſich wie eine ewige Krankheit bis in das 
dritte Semeſter hinüberſpann und vielleicht noch heute nicht zu 
Ende gekommen wäre, wenn nicht die Studenten endlich mit 
Aufbieten jeder nur möglichen Energie erklärt hätten: „Jetzt 
ſei es genug, und wenn die letzten Römer nicht mehr vor 
Oſtern erben könnten, ſo möchten ſie unbeerbt zur Hölle fah— 
ren!“ Wer ſelbſt an zwanzig Verſen der Odyſſee ein halbes 
Jahr ſeines Lebens bei dem langweiligſten Gymnaſiallehrer 
gekaut und das Unglück ſeiner Studienfreunde genoſſen hat, die 
bei Pfannkuchen (ſo hieß der Selige) ein Semeſter hindurch 
über einen einzigen Vers von Habakuk oder Jeſaias ſchwitzen 
mußten, der lernt heilſame Benutzung der Zeit und geht lieber 
über ein Kapitel weg, wie der Hahn über die heißen Kohlen, 
als daß er wagte, ſich allzuſehr in das wiſſenſchaftliche Geſtrüpp 
mit ſeinen Zuhörern zu verlieren. 

Die Netzflügler, ſo wie ſie jetzt in den meiſten natur— 
geſchichtlichen Handbüchern zuſammengeſtellt werden, ſind in der 
That durchaus keine natürliche Gruppe. Die Libellen (Li- 
bellula), Waſſerjungfern (Agrion) und Schneider (Aeschna) 
haben allerdings mehr mit den Geradflüglern, als mit den 
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übrigen Netzflüglern zu thun, zu welchen man ſie gewöhnlich ſtellt. 
Denn ſie haben zwar netzförmig gegitterte Flügel, aber keine 
vollkommene Verwandlung, obgleich ihre Larve im Waſſer und 
das vollkommene Inſekt faſt nur in der Luft lebt, und durch 
dieſen Mangel des Puppenzuſtandes, ſo wie durch die Structur 
der Kauwerkzeuge ſtehen ſie den Geradflüglern weit näher. 
Alle dieſen unechten Netzflügler, wie man ſie genannt hat, 
ſind kühne und flüchtige Räuber, deren Larven im Waſſer von 
Gewürm, von anderen Larven und ſelbſt jungen Fiſchen leben, 
während die ſchnell und kräftig fliegenden vollkommenen In⸗ 
ſekten Fliegen, Mücken, ja ſelbſt Bienen und Hummeln im 
Fluge haſchen und verzehren. Sie ſind alſo weit eher nützlich 
als ſchädlich, und mögen namentlich den Sumpfbewohnern 
durch Vertilgung unangenehmer Inſekten einige Dienſte leiſten. 

Unbedingt nützlich aber ſind uns einige echte Netz— 
flügler, deren Larven ſich von Inſekten nähren und die 
durch die vollkommene Verwandlung ſich ſogleich von den 
Waſſerjungfern unterſcheiden. 

Allen voran ſtehen hier die Florfliegen (Hemerobius), 
zierliche Fliegen mit vier glashellen Flügeln, welche trotz ihrer 
großen Flügel nur langſam flattern, 
überall ausruhen und an die Unter⸗ 
ſeite der Blätter ihre kleinen Eier 
mittelſt eines außerordentlich dünnen 
glashellen Stieles anheften. Ein ſol⸗ 


Die grüne Slorfliege N 33 . 
(Hemerobius perla). ches Ei ſieht etwa wie eine ſehr feine, 


dünne Carlsbader Stecknadel aus, dergleichen man ſich zum 
Aufſpießen der kleinſten Inſekten bedient. Die Larven, welche 
daraus hervorkriechen, find ekelhaft, lausförmig, nur mit län⸗ 
gerem Hinterleibe und mit zwei langen, hakenartig gebogenen, 
ſpitzen Kinnladen verſehen, welche der ganzen Länge nach von 
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einem Canale durchbohrt ſind, der ſich in den Schlund öffnet. 
Meiſt ſind die Larven in Moder oder auch in ihren eigenen 


Unrath, den ſie ſich auf den Rücken ſchieben, dicht eingehüllt, ſo 


daß ſie keinen erfreulichen Anblick gewähren. Nichtsdeſto— 
weniger freut ſich der Gartenliebhaber ihrer Thätigkeit, wegen 
deren Réaumur, der ihre Sitten ſtudirte, ſie Blattlaus- 
löwen nannte. In der That ſchleichen ſie auf den Blättern 
und unter den Blattläuſen umher, die deſſen kein Arg haben, 
ſchlagen plötzlich einem Opfer die Krallenkiefer in den Leib, 
ſaugen den Inhalt aus und werfen den Balg weg. So zer— 
ſtören ſie eine Menge von Blattläuſen, in deren Vertilgung 
ſie mit den Sonnenkäfern und Schwebfliegen wetteifern. 
Intereſſanter noch iſt die Induſtrie der Ameiſenlöwen 
(Myrmeleo), deren kurze, breitleibige Larve mit zwei durch— 


Der Ameiſenlöwe. 


bohrten Kieferzangen bewaffnet iſt, welche faſt eben ſo lang 
als der Körper des Thieres ſind. „Das iſſ ein ſonderbares 
Thierchen,“ ſagte mir eines Tages ein Hausbeſitzer, indem er 
mir die trichterförmigen Gruben zeigte, die im feinen Sande 
eines Weges hart an der Wand des Hauſes in einer Reihe 
ſich zeigten, ſo geſtellt, daß der vorſpringende Dachrand ſie 
vor dem Regen ſchützte. „Ich habe ſie lange beobachtet,“ 
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ſagte mir der gute Mann, „und weiß jetzt Alles, was fie 
treiben. Jetzt ſitzen ſie ſtill während einiger Monate tief im 
Grunde ihres Trichters, aus dem nur die gefährlichen Klam⸗ 
merzangen hervorragen, und harren der Ameiſen und anderer 
Thiere, die hinabſtürzen. Die packen ſie dann ſogleich mit 
ihren Klammern, ſaugen ſie aus und werfen den leeren Balg 
über den Rand des Trichters hinüber. Straucheln dagegen 
die Thierchen nur an den abſchüſſigen Wänden ihres Trich— 
ters und ſuchen ſich zu halten, ſo werfen ſie ihnen wohl mit 
den Zangen ein Häufchen Sand an und bringen ſie ſo zum 
Stürzen. Zerſtöre lich ihnen ihre Trichter, ſo bauen ſie in 
kurzer Zeit einen neuen, indem ſie ſich mit dem Hinterleibe 
mittelſt kreisförmiger Bewegungen in den Sand einwühlen 
und denſelben zu gleicher Zeit auf die Seite werfen.“ So 
weit waren wohl alle Beobachtungen ganz richtig. Hinſicht— 
lich des Verpuppens aber hatte mein Mann ſeltſame Begriffe, 
die ſich vielleicht an Swedenborgianiſche Träumereien fnüpf- 
ten, von denen er ein großer Freund war. „Wenn ſie ſo 
ein paar Monate geſeſſen haben,“ ſagte er mir, „ſo werden 
ſie auffallend unruhig, kriechen aus ihren Trichtern hervor und 
laufen, ſo ſchnell ſie mit ihren kurzen Beinen können, auf 
dem Sande hin und her. Von der ungewohnten Anſtrengung 
gerathen ſie dann über und über in Schweiß, und da dieſer 
Schweiß klebrig iſt, ſo hängen ſich die Sandkörnchen dran 
und bilden endlich eine förmliche Hülſe um das Thier, das 
dann gänzlich in die Erde ſchlüpft und ſich in feinem ausge⸗ 
ſchwitzten Cocon verpuppt.“ 

So iſt es nun wohl nicht. Da der Ameiſenlöwe andere 
Inſekten nur ausſaugt und deren Säfte unmittelbar zur Er⸗ 
nährung ſeines Leibes verwendet, ſo würde ihm „die Natur 
den After nur zur Zierde“ gegeben haben, wie ſich ein geift- 
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reicher Phyſiologe einmal ausdrückte, wenn nicht der für Nah: 
rungsmittel unwegſame Maſtdarm zum Spinnorgane umge— 
wandelt wäre. Der Ameiſenlöwe ſpinnt ſich alſo, nachdem er 
in der That eine Zeit lang unruhig umhergelaufen, um einen 
paſſenden Ort zu finden, ein eigenes Gewebe, in welches er 
Sandkörnchen verwebt und worin er die Verwandlung zum voll— 
kommenen Inſekte erwartet, die nächſtes Frühjahr ſtatthat. 

Doch ich beeile mich, der letzten, zahlreichen Ordnung, mit 
welcher wir noch zu thun haben, mich zuzuwenden. Es ſind 
dies die | 


Fliegen oder Zweiflügler (Diptera). 


Kaum iſt es möglich, ein Inſekt, welches dieſer Ordnung 
angehört, zu verkennen. Die zwei Flügel, welche mitten auf 
der Bruſt ſtehen, meiſtens groß und mächtig ſind und hinter 
welchen als Rudimente der hinteren Flügel zwei kleine Schwing- 
kölbchen ſich finden, welche ganz die Form jener Schlagnetze 
beſitzen, die man zum Federballſpiele benutzt; der Saugrüſſel, 
welcher gewöhnlich weich iſt und einen dickeren Rüſſelkopf be= 
ſitzt; die vollkommene Verwandlung aus fußloſen Larven, welche 
wir Maden zu nennen pflegen, charakteriſiren alle der Ord— 
nung angehörige Thiere ſo ausgiebig, daß bei genauerer Unter— 
ſuchung keine Verwechslung möglich iſt. Höchſt eigenthümlich 
ſind auch die Puppen, welche nur höchſt ſelten, bei den Gall— 
mücken z. B. ſo gemeißelt erſcheinen, daß die Organe des wer— 
denden Inſektes daran ſichtbar ſind. Gewöhnlich haben ſie die 
Form einer Tonne, einer Flaſche oder einer Glasthräne und 
werden von der Haut der Larve ſelbſt gebildet, welche eintrock— 
net und auf einen ſo kleinen Raum zuſammenſchnurrt, daß man 
beim Ausſchlüpfen der Fliege kaum begreift, wie dieſelbe in dem 
engen Tönnchen Platz finden konnte. 
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Die Maden ſind efelhafte Thiere. Moder und Koth, 
faulender Stoff, ſtinkendes Sumpfwaſſer, Schleim und Eiter 
ſind die Umgebungen, in welchen ſie ſich gefallen, und meiſtens 
erſcheinen ſie da in großen Maſſen, wo die faulige Verderbniß 
durch Witterungseinflüſſe oder andere Verhältniſſe überhand ge- 
nommen hat. Die ſtehenden Sumpfgewäſſer brüten jene un⸗ 
geheuren Schwärme von Schnaken, Griebelmücken und Stech— 
mücken aus, welche ebenſo die Tiefebenen der heißen Zone, wie 
die Torfmoore der Polargegenden faſt unzugänglich machen. 
Die faulenden Pflanzenſtoffe ſind die Brutſtätten für eine Un⸗ 
zahl von Mücken, deren Heer von unſerer gewöhnlichen Stuben— 
fliege angeführt wird. 

Treu meinem Programme rede ich Ihnen hier nicht von 
denjenigen Fliegen, welche als Schmarotzer Thiere und Men— 
ſchen beläſtigen, nicht von den Bremſen (Tabanus), Sted- 
fliegen (Stomoxys), Lausfliegen (Hippobosca), Schnaken 
(Culex) und Griebelmücken (Simulia), ſowie den Flöhen, 
welche in der That ungeflügelte Fliegen ſind, und die alle das 
Blut der Menſchen und der Thiere ſaugen, wobei die Weib— 
chen namentlich durch ihre Virtuoſität ſich hervorthun ſollen; 
auch nicht von den Daſſelfliegen (Oestrus), welche ihre Eier 
an die Haut der Thiere legen und deren Larven in Eiterbeulen 
oder im Magen ſchmarotzen. Wir haben leider auf dem uns 
zugewieſenen Felde noch der Feinde genug, welche uns manchen 
Schaden zufügen. * 

Die Gallmücken (Cecidomyia) ſind gar kleine, weiche, 
meiſt ſchwärzliche Thierchen mit langen Fühlhörnern, an denen 
die Haare in Wirteln geſtellt ſind, ſo daß ſie etwa wie jene 
Bürſten ausſehen, die man zum Putzen der Flaſchen benutzt. 
Unſchuldig genug ſehen dieſe Thierchen aus, und doch gehört 
zu ihnen die ſchreckliche Heſſenfliege (C. destructor), von 
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welcher man einſt irriger Weiſe in Nordamerika glaubte, ſie 
ſei von den armen heſſiſchen Soldaten, welche ihr gnädiger 
Landesvater übers Meer an die Schlachtbank gegen baares Geld 
verkaufte, mit dem Stroh nach Amerika eingeſchleppt worden. 
Die Made lebt im Innern der Weizenhalme, die fie innen aus⸗ 
bohrt und ſo höhlt, daß ſie noch vor dem Anſetzen der Aehre 
umfallen und faulen. In Amerika, in England, in Ungarn 
ſind ganze Ernten von dieſer furchtbaren Made vernichtet wor— 
den, die indeß nur von Zeit zu Zeit in größerer Menge 
auftritt. | 

Auf dem Birnbaume leben einige Gallmücken (C. nigra 
und piricola), die zugleich mit einer Trauermücke (Sciara 
pyri) häufig den größten Theil der Birnenernte vernichten. Die 
Weibchen legen ihre Eier mittelſt einer langen Legeröhre, die 
ſie von außen einſtechen, gewöhnlich mitten in die noch unent— 
wickelten Blüthenknospen. Während die Blüthe ſich entfaltet 
und die Frucht anſetzt, ſchlüpft die Made aus, die ſich meiſt 
in der Nähe des Stiels einbohrt und ſogleich nach dem Kern— 
hauſe hinarbeitet, welches fie aushöhlt. Die kleinen Birnchen 
werden welk, ſchrumpfen ein, bekommen Riſſe und fallen end— 
lich ab; die Maden gehen heraus, kriechen in die Erde und 
verpuppen ſich, zuweilen ſelbſt in den abgefallenen Birnen, 
wenn ſie die Zeit nicht finden, dieſelben zu verlaſſen. In man⸗ 
chen Jahren fallen faſt ſämmtliche Birnchen ab, und da die 
Mückchen klein und nicht ſehr bemerklich ſind, ſo giebt es kein 
anderes Mittel, der Verheerung zu ſteuern, als die abgefallenen 
Birnchen ſorgfältig zuſammenzuleſen und den Schweinen zu 
verfüttern, ehe die Maden Zeit haben, dieſelben zu ver⸗ 
laſſen. 
Unter den eigentlichen Fliegen, welche durch die Or— 
ganiſation ihrer kurzen, dreigliederigen, mit einer Borſte ver— 


236 


ſehenen Fühler unſerer gewöhnlichen Stubenfliege ähnlich ſehen, 
müſſen wir beſonders der Runkelfliege (Anthomyia conformis), 
der Zwiebelfliege (A. ceparum) und der Kohlfliege (A. 
brassicae) erwähnen. Die Made der erſtern höhlt die Blätter 
der Runkelrübe aus, indem ſie das Grüne wegfrißt und nur 
die beiden Oberhäute ſtehen läßt; diejenige der Zwiebelfliege 
frißt die Zwiebeln gänzlich aus, jo daß dieſelben innen ver- 
faulen, während die Made der Kohlfliege in die Strunke der 
Kohlarten bohrt und dieſe ebenfalls zum Faulen bringt. Die 
unangenehmſte aller dieſer Fliegenarten iſt aber wohl die Kir— 
ſchenmade (Ortalis cerasi), welche ſo häufig in den Herz— 
kirſchen vorkommt. Es giebt wirklich Jahre, wo alle Herz— 
kirſchen matſch und faul werden und wo man unter hunderten 
kaum eine findet, in welcher nicht eine ekelhafte, gelblichweiße 
Made ſäße, welche das Fleiſch aushöhlt, nachher ſich zur Erde 
fallen läßt und in ein Tönnchen ſich verwandelt, aus welchem 
die ſcheckige Fliege, die braune Querbinden auf den Flügeln 
trägt, im nächſten Frühjahre hervorbricht. 
| Auch der Käſefliege (Piophila casei) ſollte ich hier noch 
erwähnen, da ihre feſte, weißliche Made, welche wie eine Feder 
ſich zuſammenbiegt und Sprünge macht, von gar vielen Käſe⸗ 
liebhabern für ein Erzeugniß des faulenden Käſes ſelbſt und 
für einen Beweis der Vortrefflichkeit der Sorte angeſehen wird. 
Es iſt wohl nicht nöthig, dieſe irrige Anſicht zu widerlegen und 
nachzuweiſen, daß die Eier, aus welchen dieſe Maden hervor— 
gehen, von einer verhältnißmäßig kleinen, glänzend ſchwarzen, 
glatten Fliege, deren Fühler, Beine und Stirn rothbraun ge⸗ 
färbt ſind, an den Käſe gelegt werden. Eine gut ſchließende 
Glocke, die über den Käſe geſtülpt wird, verhindert durchaus 
das Eindringen der Fliege und demnach auch die Entwickelung 
der Made, welche durch ihren Unrath nur den Käſe verunrei— 
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nigt und folglich mit vollem Rechte ein ſchädliches Thier ge- 
nannt werden kann. 

Ich würde indeß der 
Ordnung der Fliegen Un⸗ 
recht thun, wollte ich hier 
zum Schluſſe nicht der nütz⸗ 
lichen Thiere erwähnen, 
welche ſie in ſich ſchließt. 
Die Schnellfliegen (Ta- 
china), welche den Schmeiß⸗ 
fliegen ziemlich ähnlich je= 
hen, aber meiſtens noch grö— 
ßer und haariger find, lei— 
ſten uns nicht weniger be⸗ 
deutende Dienſte in Ver— 

tilgung von Raupen, als 
die Schlupfwespen. Außer⸗ 
ordentlich ſchnellen, ſchwir— 
renden Fluges ſchwärmen 
ſie überall in Feld, Garten 
und Wald umher, legen 


ihre Eier auf die Haut ee 
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der Raupen, die fie in ih⸗ 
ren Schlupfwinkeln auf⸗ ST 
3. Fliege 
ſuchen, und beſetzen ſo ge— der Schwebfliege. 
wöhnlich eine große Anzahl a 
jener ſchädlichen Freſſer. Die Larve bohrt ſich in die Raupe 
ein, frißt den Fettkörper derſelben auf, verpuppt ſich gewöhn— 
lich in der Raupenhaut oder auch außerhalb derſelben in einer 
glatten Tonne, aus der nach wenigen Tagen die Fliege aus— 
ſchlüpft. Auch der Mordfliegen (Asilida) dürfen wir nicht 
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vergeſſen, großer Fliegen mit kurzem, wagrecht vorgeſtrecktem 
Rüſſel und großen Flügeln, meiſt lebhaft gefärbt, welche auf 
andere Inſekten, ſelbſt Bienen, Jagd machen, die fie mit ih⸗ 
rem Rüſſel durchſtechen und ausſaugen. 

Am liebſten aber erwähne ich der Schwebfliegen 
(Syrphus), jener drohnenartigen, meiſt lebhaft gefärbten Flie⸗ 
gen mit dickem Kopfe und plattgedrücktem Hinterleibe, welche 
Falken gleich lange an einem Orte in der Luft ſchweben, mit 
plötzlichem, pfeilſchnellen Schuſſe ihre Stelle ändern, um von 
neuem über einem Blatte zu ſchweben, auf welches ſie ſich kaum 
niederlaſſen, während ſie ein meiſt rothgelb gefärbtes Eichen 
auf ſeine Fläche legen. Aus dieſen Eiern ſchlüpfen in kurzer 
Zeit ſchön gefleckte und gefärbte Maden hervor, welche beinahe 
die Form eines Blutegels haben, am hinteren, dickeren Körpers 
ende eine breite Saugſcheibe beſitzen und mit ſchnabelartigen 
Kiefern bewaffnet ſind. Dieſe Maden, welche langſam, Blut⸗ 
egeln gleich, auf den Blättern umherſchleichen, nähren ſich ein⸗ 
zig und allein von Blattläuſen, und nichts kann unterhaltender 
ſein, als ihnen bei ihrem Treiben zuzuſchauen. Die Blattläuſe 
ſtolpern und kriechen über ihre Feinde weg, die zuſammen— 
gezogen mitten unter ihnen ſitzen, als ſeien dieſelben ganz un⸗ 
gefährlich. Die Made dehnt ſich aus, taſtet eine Zeitlang mit 
dem ſpitzen Kopfende umher, ergreift die erſte beſte Blattlaus 
mit ihren Kiefern, ſaugt ſie aus, läßt den ausgeſogenen Balg 
fallen, ruht eine Zeitlang und wählt ſich dann ein anderes 
Opfer. So geht es den ganzen Tag fort, und die Larve 
wächſt zuſehends, während ſich die Blattläuſe in gleichem Maße 
vermindern. Die Tonne, in welcher die Made ſich verpuppt, 
gleicht einer Glasthräne und ſpringt an dem einen Ende mit 
einem Deckel auf. Da bei zureichender Nahrung die Maden 
äußerſt raſch wachſen, der Puppenzuſtand aber nur vierzehn 
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Tage dauert, jo folgen ſich mehrere Generationen dieſer nütz— 
lichen Schwebfliegen in einem Sommer. 


Wir find ſomit an dem Schluſſe dieſer Vorleſungen ans 
gelangt, deren Raum leider zu beſchränkt war, als daß ich 
mehr hätte thun können, als die Aufmerkſamkeit auf eine Menge 
von Thatſachen zu lenken, welche die Wiſſenſchaft auf dieſem 
Felde kennen gelehrt hat. Wenn aber die Ernte, welche hier 
erzielt wurde, durch die Anſtrengungen ſo vieler Männer, als 
eine ausgezeichnet reiche bezeichnet werden kanu, ſo dürfen wir 
uns auf der andern Seite nicht verhehlen, daß noch unendlich 
viel zu thun und faſt nirgends die Reihe der Beobachtungen 
vollſtändig abgeſchloſſen iſt. Möge das Jeder im Auge be— 
halten, der ſich für die behandelten Gegenſtände intereſſirt, und 
je nach ſeinen Kräften dazu beitragen, die vorhandenen Lücken 
auszufüllen und dadurch der Menſchheit ſelbſt einen Dienſt zu 
leiſten! 


Ag von Gruft Reit h Be, EN 
Bücher der Natur. 


Die 1 Abſchnitte der gefammten nale J 
populären Darſtellungen. | = 
Herausgegeben 


von 
E. A. Roßmäßler. 
5 7 Bälde a 1 , 
Zeder Band wird einzeln gegeben. 
Erſter Band. 5 
Gel ge der Chemie. Von Dr. H. Hirzel. | 
Zweiter Band. 5 iR 
Die Familie als Schule der Natur. Von 1 nn 
mund. Mit 47 Holzſchnitten. N 
Dritter Band. 
Das Salz im Haushalte der Natur und des mente 
Von Dr. Ludewig Meyn. Mit 19 Holzſchnitten. | 
Vierter Band. | 
Die Natur des Hochgebirges mit befonderer Ni ikſich 91 auf 
die Gletſcher. Von A. Dräger. Mit 4 lith. m: in 
Tondruck und 5 Holzſchnitten. e 
Fünfter Band. . 
Die deutſchen Giftpflanzen. Von Dr. phil. enn £ base i 
Mit 36 Holßzſchnitten. 


Sechster Band. „„ 
Das Waſſer und ſeine Quellen. Von Dr. beg Bun. 
baum. Mit 7 Holzſchnitten. | 


Siebenter Band. „ 
Die Nahrungsmittel und die Ernährung. Bon Dr. G. 
Sch arlau. Mit A Holzſchnitten. „ 


Bei der gegenwärtigen Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften kommt es leider nur r zu 
vor, daß allezeit fertige, hierauf ſpeculirende Compilatoren irgend ein aus verſchiedenen 
turwiſſenſchaftlichen Schriften zu ſammeugeſtoppeltes Machwerk als unentbehrliches und tref 
liches Handbuch vorlegen. Das iſt bei dem obigen Unternehmen nicht der Fall. Abgeſe f 
de von, daß ein kurzer Einblick in die „Bücher der Natur“ ſchon die Ueberzeugung von deren 
gebiegenem Werthe verſchafft, jo bürgt auch noch der gefeierte Name des Herausgebers N 
die auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete längſt rühmlich bekannten Verfaſſer für die Vort 
lichteit derſelben. Die vorliegenden jteben Bändchen ſind mit jo vielem Fleiße und f 
ordentlicher Sachkenntuiß bearbeitet, daß jedes einzelne für den Naturfreund eben ; 
Al und belehrend iſt, wie es für die aan iſſenſchaftliche Literatur Bedeutung hat: 8 
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Deacidified using the Bookkeeper process. 
Neutralizing agent: Magnesium Oxide 
Treatment Date: Oct. 2012 
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